
  
    
      
    
  


  [image: image]


  IMPRESSUM


  books2read ist ein Imprint der Harlequin Enterprises GmbH,

  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg, info@books2read.de


  


  
    
      
        	Geschäftsleitung:

        	Thomas Beckmann
      


      
        	Redaktionsleitung:

        	Claudia Wuttke
      

    

  


  


  Copyright © 2014 by Danela Pietrek

  Erstausgabe Copyright © 2006 by Knaur Taschenbuch

  

  Copyright © Layout und Covergestaltung 2014 by books2read in der

  Harlequin Enterprises GmbH Deutschland, Hamburg


  


  Umschlagmotiv: JordiDelgado / Thinkstock

  Seamartini Graphics / Shutterstock

  Umschlaggestaltung: Deborah Kuschel


  Veröffentlicht im ePub Format im 04/2014


  eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 9783733784607


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

  books2read Publikationen dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  www.books2read.de


  
    
      	Werden Sie Fan von books2read auf Facebook

      	[image: Facebook-Logo]
    

  


  Zitat


  


  


  


  „Die Gerechtigkeit macht zum ersten Male Ferien, ein immenses Gefühl.“


  Friedrich Dürrenmatt: Die Physiker


  7:00 Uhr


  Susan wollte nicht wach werden. Nur noch fünf Minuten, nur noch einmal auf die andere Seite drehen, den Kopf tief ins Kissen vergraben, die Bettdecke fest um sich herumziehen und noch mal kurz eintauchen ins Land der Träume.


  „Mama, ich bin fertig mit Schlafen.“


  Sie hörte es ganz deutlich. Keine Chance mehr.


  „Ich komme, mein Schatz.“ Sie richtete sich verschlafen auf. Wie jeden Morgen ärgerte sie sich, dass sie viel zu spät ins Bett gegangen war. Und die Zigaretten. Sie spürte sie ganz deutlich. Sie musste aufhören. Sie musste mit ihm sprechen, und sie musste sich beeilen. Zu viele Müssens.


  Also los. Rein in den Bademantel und den kleinen Schatz aus dem Gitterbettchen befreit. Paulina streckte ihr schon die Arme entgegen. In zwei Wochen wurde sie drei. Obwohl sie längst allein aus dem Bett krabbeln konnte, wollte sie jeden Morgen auf den Arm genommen werden und noch ein bisschen schmusen. Susan drückte sie fest an sich.


  „Heute haben wir nicht viel Zeit, mein Spatz.“


  Sollte sie ihn anrufen? Obwohl er es versprochen hatte. Den ganzen Abend wartete sie auf seinen Anruf und konnte sich kaum auf ihren Text konzentrieren. Es machte sie wahnsinnig. Nie wieder, so hatte sie sich vor drei Jahren geschworen, niemals wieder wollte sie auf den Anruf eines Mannes warten.


  Hochschwanger hatte sie damals dagesessen und auf ein kleines Wunder gehofft. Auf das Wunder, dass der Vater von Paulina, von dem sie nur wusste, dass er Axel hieß, sich bei ihr melden würde. Natürlich hatte das Telefon nicht geklingelt.


  „Mama, der Kakao ist zu heiß.“


  Susan kippte schwungvoll einen Schuss kalte Milch in die Tasse. Es schwappte über.


  „Du hast gekleckert, Mama.“


  Es half nichts. Sie musste mit ihm reden. Seit zwei Jahren hielt er sie jetzt hin. Wie hatte ihre Großtante immer gesagt: „Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.“ Aber was wollte sie ihm sagen, ihm die Pistole auf die Brust setzen? Entweder sie oder ich? Sie wusste ja, dass er sie belog. Diese abenteuerliche Geschichte mit der zurückgezogenen Scheidung. Pah! Gut, sie kannte sich da nicht genau aus, schließlich war sie nie verheiratet gewesen. Und ihren Bruder konnte sie schlecht um Rat fragen, außerdem war der auf Wirtschaftsrecht spezialisiert, und in letzter Zeit sahen sie sich nur noch bei Anlässen wie dem heute Abend. Die Nähe der Kindheit verflog allmählich. Und in seiner glücklichen Ehe wusste ihr Bruder Philip sicher nicht einmal, wie man das Wort „Scheidung“ buchstabierte. Männer!


  Wahrscheinlich hatte ihr Geliebter gar nicht die Absicht, sich scheiden zu lassen. Oder vertraute er seiner Frau tatsächlich und glaubte ihr, dass sie die Scheidung eingereicht hatte? Log sie ihn an? Vielleicht sollte Susan mit ihr sprechen, sie einfach anrufen und sagen: „Guten Tag, ich heiße Susan und bin seit zwei Jahren die Geliebte Ihres Mannes!“


  Absurd! Nein, das würde sie nicht machen. Auf gar keinen Fall! Kaum zu glauben, dass sie dieses Spiel schon so lange mitspielte. Wie redete sie ihrer Freundin Isa damals ins Gewissen. Sie setzte ihr richtig zu: „Isa, der Mann ist verheiratet! Der denkt doch gar nicht an Trennung! Seine Frau wird immer die Mutter seiner Kinder bleiben. Siebzehn Jahre Ehe! Das ist nicht aufzuholen! Auch als beste aller Geliebten nicht! Das kannst du dir doch an allen zehn Fingern abzählen, worauf das hinausläuft!“


  Isa sah nur stumm nach unten auf ihre Hände. Doch Susan ließ nicht locker.


  „Hör auf, bevor es noch schlimmer wird. Denk an deine Kinder. Lukas ist kein kleiner dummer Junge. Der merkt doch früher oder später, was da abläuft. Und schließlich bist auch du verheiratet. Du liebst doch Manfred!“


  Susan hob vorsichtig Isas Kinn mit der Hand. Ihre Stimme wurde eindringlicher: „Sieh mich an! Du musst durchhalten! Auch wenn es schwerfällt. Sei stark! Eines Tages wird Manfred wieder bei dir sein! So lange dauert es doch nicht mehr.“


  Blabla. Alle Binsenweisheiten holte sie heraus, an die sie damals noch fest geglaubt hatte.


  Und jetzt? Jetzt war sie selbst eine Geliebte!


  Noch nicht einmal ihrer Familie hatte sie ihn vorstellen können. Wie denn auch? Er wollte „Diskretion“. Wenn er dieses Wort noch einmal zu ihre sagte, würde sie ... ach, was würde sie dann? Verständnisvoll lächeln und hoffen. Aber auf was? Dass er mit einem Rosenstrauß vor der Tür stehen und sagen würde: „Ich bin jetzt frei. Für dich?“ Igitt, wie kitschig. Nein, wenn überhaupt, dann würde er das Thema bei dem kleinen Insider-Italiener zur Sprache bringen, wie er das Restaurant immer nannte, in dem sie meist das einzige Paar waren. Da konnte man sicher sein, keinem bekannten Gesicht zu begegnen. Ungefähr einmal im Monat trafen sie sich dort. Das Kribbeln wurde weniger, das Lächeln, mit dem er sie bei ihrer ersten Begegnung erobert hatte, belangloser, der Sex seltener.


  Er selbst trank oft nur ein Glas Wein, sie aß einen Salat, weil sie meist schon gegessen hatte, wenn er anrief: „Ich wollte fragen, ob du ganz spontan Lust auf ein Glas Wein hast?“


  „Spontan“ – von wegen! Und bei so einer spontanen Gelegenheit würde er dann eines Abends ihre Hand ergreifen und ihr einen Heiratsantrag machen? Entsetzlich schöne Vorstellung!


  So hatte sie sich das Ende ihres Single-Daseins nicht vorgestellt. Dann doch lieber die Tage, als sie noch morgens vor dem Spiegel stand und sich Mut zusprach. Sie fühlte sich nach wie vor als Einzelkämpferin.


  Susan betastete ihre tiefen Augenringe. Da würde wieder das teure Make-up herhalten müssen. Nun gut, zuerst der Zauberspruch: „Du bist jung, du bist schön, du bist die Beste und schreist jetzt Hurra, weil du ein Single bist!“ Bloß nicht heulen! Sie hasste Frauen, die anfingen zu weinen, wenn sie nicht mehr weiterwussten. Und in ihrem Fall würde das jetzt auch gar nichts nützen, es sah sie ja keiner, der sie hätte in den Arm nehmen und trösten können.


  „Schau mal Mama, Hasi will ein Küsschen.“ Strahlend streckte ihr Paulina, die leise ins Badezimmer gestapft war, das Plüschtier entgegen. Also weg mit den Tränen. Zweimal fest schlucken und tief durchatmen, dem Hasen einen Kuss gegeben und Paulina, die ihr einen Kussmund entgegenstreckte, einmal fest gedrückt. Zufrieden wackelte Paulina aus dem Badezimmer.


  Susan wollte etwas ändern. Sie musste etwas in ihrem Leben verändern! Wieder eines dieser Müssens.


  Sie stand unter der Dusche, Shampoo kam ihr in die Augen. Verdammt. Jetzt würde sie wieder mit rot geäderten Augen in der Konferenz sitzen und sich die geistlosen Kommentare ihres mundgeruchträchtigen, strebsamen Kollegen anhören müssen: „Na, wieder mal Liebeskummer! Oder zu viel Liebesromane heute Nacht gelesen?“


  Die letzte Rezension hatte er ihr in der Luft zerpflücken wollen, doch noch hielt der neue Chefredakteur schützend die Hand über sie. Der gab ihr mit einem kleinen Augenzwinkern zu verstehen, dass er sich dieses unangenehm-beflissenen Kollegen annehmen würde.


  Eines Tages, so schwor sie sich, würde sie diesem schleimenden stinkenden Dämellack seine Bosheiten zurückgeben. Aber nicht heute. Jetzt musste sie erst mal den Schaum aus den Augen spülen. Und dann hopp und los. Warum wurde das Wasser schon wieder so kalt? Sollte der Klempner doch Recht behalten, mit einem neuen Warmwasserboiler?


  „Mama, schau doch mal, ich kann auch kleckern. Ist aber wieder alles gut!“


  Paulina stand in ihrem Kleid, jetzt mit vielen braunen Tupfen versehen, vor der Dusche. Der triefende Stoffhase in ihrem Arm, der noch vor wenigen Minuten weiß gewesen war, hatte nun große Ähnlichkeit mit einem braunen Teddy. Kakao tropfte auf Susans Kostüm und die Bluse, die sie sich zurechtgelegt hatte.


  Susan schnappte sich ein Handtuch und rieb sich den Schaum aus den Augen. Ein Blick in den Spiegel: Natürlich waren sie knallrot!


  „Hasi wollte auch Kakao.“ Die Kleine stand mit großen Augen vor ihr und streckte ihr den Stoffhasen entgegen.


  Sie würde in der Redaktion anrufen, dass sie heute später käme. Aber nein, das ging nicht! Heute saß ja der Chefredakteur mit in der Konferenz. Wenigstens heute musste sie pünktlich sein! Und die Zeit raste ihr schon wieder im Schweinsgalopp davon. Also, schnell, schnell.


  „Komm, Mäuschen, das haben wir gleich.“ Alles in die Waschmaschine gestopft, inklusive Hase, Waschpulver rein und auf Start gedrückt. Paulina umgezogen, selbst schnell in den Hosenanzug von gestern geschlüpft – die Augen brannten immer noch! Warum musste sie nur immer alles schnell machen und steckte trotzdem immer in Zeitnot?


  Er tat das nie. In aller Gemütsruhe saß er wahrscheinlich jetzt mit einer Zeitung bewaffnet in einem Café und frühstückte. Zu Hause war ihm zu viel Trubel, hatte er ihr einmal erklärt. Er müsse immer erst seine Gedanken ordnen. Pah. Er sollte zunächst einmal sein Doppelleben ordnen. Ja, genau, das würde sie ihm sagen. Das war gut! Sie würde ihn anrufen, nach der Konferenz, in der sie heute Mr Mundgeruch ausknocken würde. Sie wusste auch schon wie. Und mit diesem Siegesgefühl würde sie dann in aller Gelassenheit zum Telefon greifen. Wenn er ihr wieder vorschlug, zusammen mittags essen zu gehen, würde sie dieses Mal hart bleiben. Erst wollte sie Klarheit – dann essen.


  Und wenn er sich darauf nicht einließ? Am Telefon war er immer so jovial-sachlich, so unpersönlich, behandelte sie wie eine Kundin, die ein neues Auto kaufen wollte.


  Gut, dass sie sich nicht auf sein Geschenk letztes Jahr eingelassen hatte. Stand er doch mit einem Kabriolett, einem Zweisitzer, am Abend ihres Geburtstages vor der Tür. Natürlich wartete er den Zeitpunkt ab, bis ihre Freunde gegangen waren und sie schon am Aufräumen war. Sie musste ihm unten die Haustür öffnen, die bereits abgesperrt war. Da stand er, hatte sein charmantes Lächeln aufgesetzt. „Happy Birthday, Sweety“, flüsterte er ihr ins Ohr, als er sie auf den Hals küsste. Sie erwiderte seine Umarmung nicht, sah ihn nur fragend an. Er fasste sie an den Schultern, hielt sie auf Armeslänge von sich, lächelte sie an. „Schau mich bitte nicht so an, Sweety“, räusperte er sich reumütig. „Du weißt doch: Das Autohaus, meine Frau, die Kinder – ich konnte mich einfach nicht früher loseisen!“ Aber sie wollte all das gar nicht wissen! Dieses Mal würde sie seinem Zerknirschtsein nicht nachgeben. Und an diesem dümmlichen „Sweety“ sollte er eines Tages ersticken! Stolz legte sie ihm den Schlüssel und die Papiere auf das Autodach und lehnte das Geschenk souverän ab.


  Obwohl – der kleine Flitzer gefiel ihr schon. Aber was, um Himmels willen, sollte sie mit einem giftgrünen Zweisitzer anfangen? Sie hasste Grün, und er wusste das. Hätte es zumindest wissen müssen. Sagte es ihm, als sie ihm die Smaragdohrringe zurückgab, die wahrscheinlich aus der Schmuckschatulle seiner Frau stammten. Halt, jetzt wurde sie ungerecht. Die Wahrheit war: Susan wollte keine Ohrringe, keine Autos, sie wollte ihn.


  Wollte sie ihn wirklich? Warum nur ausgerechnet ihn? Immer hatte sie von einem Mann mit Humor geträumt. Doch der heitere Esprit der ersten Zeit war verflogen.


  Susan zog sich die Lippen nach.


  


  „Mama, ich will auch.“ Sie drückte Paulina einen farblosen Labello in die Hand.


  Eigentlich sah sie gar nicht so schlecht aus für ihr Alter und ihren Zigarettenkonsum. Susan zupfte an ihren Haaren. Nun, die würden auf dem Weg zur Redaktion trocknen müssen. Vielleicht schaffte sie es ja heute Mittag schnell noch zum Friseur. Ihre Schwägerin ließ sich garantiert für den heutigen Abend aufbrezeln und saß wahrscheinlich schon bei der Kosmetikerin. „Du musst dir eben ein bisschen mehr Zeit für dich nehmen, meine Liebe“, hatte sie das letzte Mal am Telefon gesäuselt.


  „Ach ja, kannst du mir da einen Tipp geben?“


  Unbekümmert lachte Claudia am anderen Ende der Leitung auf. „Aber natürlich, meine Liebe. Gib deinen Job auf und kümmere dich um einen lukrativen Brotverdiener. Dann hast du Zeit für dich und auch mehr Zeit für Paulina. Zwei Fliegen mit einer Klappe.“


  Früher sprach Claudia nie so. Wie sehr hatte sich ihre Schwägerin in letzter Zeit verändert. Was war nur mit ihr passiert? Oder war Susan das nur vorher nie aufgefallen? Als ihr Bruder und Claudia heirateten, freundete sie sich mit ihr an. Doch jetzt diese beinah schon sarkastisch-fatalistisch anmutenden Bemerkungen – sehr witzig.


  


  Susan war stolz auf ihren Beruf und ihre Unabhängigkeit. Sie musste niemandem Rechenschaft ablegen, wenn sie sich ein Paar neue italienische Designerschuhe kaufte – allerdings sah die sowieso kein Mensch unter ihrem Schreibtisch. Auch nicht, wenn sie in der Folge am zwanzigsten eines Monats pleite war. Dann gab es eben Reis und Nudeln in allen Variationen. Paulina war da zum Glück anspruchslos.


  Sie musste unbedingt den Klempner anrufen. Die Sache mit dem Warmwasserboiler konnte so nicht bleiben. Zumindest eine Reparatur war diesen Monat noch drin. Ob sie doch einmal seine Einladung zum Essen annahm? Ein ganz netter Mann. Und Handwerkern gehörte die Zukunft, dieser festen Überzeugung war jedenfalls ihre Mutter.


  Die würde sie am liebsten jeden Monat aufs Neue verkuppeln. „Ich fange an, mir ernsthaft Sorgen zu machen“, sagte sie ihr erst letzte Woche, als sie sich zufällig im Parkhaus trafen.


  Susan warf ihre Einkäufe in den Kofferraum. „Sehe ich denn so schlecht aus?“, fragte sie ihre Mutter lachend. „Nein, nein, Kind, das ist es nicht. Aber du wirkst so nervös und gehetzt in letzter Zeit. Wenn ich dir irgendwie helfen kann ...“


  Susan ging zu ihr, drückte ihr schnell einen Kuss auf die Wange und stieg eilig in ihren Wagen. „Ich muss los, Mama. Wir sehen uns ja nächste Woche.“


  Marga hatte ihr verständnisvoll lächelnd nachgewunken.


  Wenn die wüsste, dass Susan seit zwei Jahren mit einem verheirateten Mann schlief ... Ja, was dann? Ihre Mutter würde wohl versuchen, sie zu verstehen und sich in einem Kurzinterview mit dem Geliebten eine Meinung bilden. Aber dazu konnte es ja gar nicht kommen. Nie, in hundert Jahren nicht!


  Vielleicht sollte sie ihn einfach anrufen und ihn bitten, sie heute Abend zu begleiten. Ganz lieb und nett, gar nicht fragen, warum er sie gestern nicht angerufen hatte. Er würde sich wundern, ihre Familie staunen und alles wäre gut.


  Nein, dann wäre es aus.


  Vater würde es sich nicht nehmen lassen, diesen „jungen Herrn“, wie er ihn bezeichnen würde, ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Dafür würde er glatt die anderen Gäste vernachlässigen. Ihm war es immer wichtig gewesen, die Freunde seiner Kinder kennenzulernen. Als Asta anfing, mit Jungs zu gehen, wurden sie alle genauestens durchleuchtet. Asta lachte sich jedes Mal halb tot, wenn einer ihrer Freunde aus dem Wohnzimmer zurückkam. Die Geschwister wussten, dass Vater sich in der Kaminecke, die ungefähr so groß war wie Susans jetzige Wohnung, regelrecht inszenierte. Vor der Bücherwand, die ihre Mutter von einem Innenarchitekten hatte entwerfen lassen. Die oberen Regalbretter konnten auf Knopfdruck heraus- und auf Griffhöhe heruntergefahren werden. Umgeben von der englischen Ausgabe der Financial Times, der Wirtschaftswoche und diversen aufgeschlagenen Bücher, hielt Vater Hof. Wobei er jedes Mal die jungen Herren eingehend musterte, wenn sie das Wohnzimmer durchquerten, in dem sie bei einer Fete mal eine Tischtennisplatte aufgestellt hatten, ohne etwas beiseite räumen zu müssen. Mit einem kurzen Nicken bedeutete er dann den jungen Männern, Platz zu nehmen, bat Asta, etwas zu trinken zu holen, wofür sie sich absichtlich Zeit ließ, waren doch die Gespräche auch für sie wie ein Test.


  Der Vater las stets noch eine Seite in Kants „Kritik der reinen Vernunft“, um es dann in eines der oberen Fächer zurückzustellen, nicht ohne zuvor den beeindruckenden Mechanismus betätigt zu haben. Asta behauptete einmal, dass er nur Kant lese, weil der ganz oben stand. Sie mochte dieses Spiel.


  Die Jungs sahen immer sehr blass aus und verabschiedeten sich meist überstürzt nach diesen Kennenlerngesprächen.


  Deshalb erzählte Susan zu Hause niemals etwas von den Jungs. Sie fürchtete anfangs den scharfen Blick ihres Vaters, obwohl er nie ein schlechtes Wort über die Freunde seiner Kinder fallen ließ. Aber der Satz: „Ach, Sie sind also der neue Bekannte meiner Tochter“, reichte schon, dass Susan gar nicht auf die Idee kam, Jungs mit nach Hause zu bringen.


  Natürlich wurden ihre Eltern stutzig, als sie mit sechzehn Jahren immer wieder behauptete, sie ginge nur mit einer Freundin aus. Eines Abends saß Vater rein zufällig im seidenen Morgenmantel vor dem Haus und rauchte – wohl eher zur Tarnung – eine Zigarre. Er war bekennender Nichtraucher und rauchte höchstens an Weihnachten oder zu anderen besonderen Anlässen. Vater erhob sich aus dem Strandkorb, der seit Kurzem die vordere Veranda schmückte, und ging Susan entgegen, als diese vom Moped ihres Begleiters stieg.


  Selbstverständlich wurde der „junge Herr“, ein Jugendflirt, noch auf ein Glas Wasser hereingebeten und in der Kaminecke interviewt. Und rein zufällig lag auch Kant auf dem Lesesessel, mit dem Buchrücken nach oben. Natürlich musste das Buch wieder ins Regal zurückgestellt werden, bevor Vater Platz nahm. Jetzt verstand Susan Asta, doch konnte sie nicht darüber lachen wie ihre Schwester. Sie wäre am liebsten in dem viel zitierten Loch im Erdboden versunken, aber der Wohnzimmerboden tat sich nicht auf.


  Sie sah diesen Mann nie wieder. Egal, er wollte sowieso nicht tanzen und hatte sie zudem den ganzen Abend zugeschwallt – verschiedenste Modelle der neuesten Motorräder. Zum Sterben langweilig, wie sie sich eingestehen musste.


  Vater entschuldigte sich am nächsten Tag für die Begegnung. Wahrscheinlich hatte er Streit mit Mutter bekommen. „Ich verspreche hoch und heilig, dass ich dich nie wieder in solch eine Situation bringen werde.“ Susan nahm ihn lachend in den Arm. „Ist schon okay. Eigentlich muss ich mich bei dir bedanken, sonst wäre ich diesen Motorradfan, bei dem es sowieso nur bis zum Moped reicht, nicht so schnell wieder losgeworden.“


  Da lachte Vater auch und bot ihr augenzwinkernd an: „Wenn du dich eines Verehrers nicht entledigen kannst, stehe ich dir immer gern zur Seite.“


  


  Vielleicht sollte sie ihn jetzt einfach mal um Rat fragen? Ganz harmlos, so nebenbei.


  Blödsinn! Mit dem Problem musste sie allein fertig werden. Auf sich selbst wütend, weil sie nicht wusste, was sie wollte, malte Susan mit dem Lippenstift ein Herz mit Pfeil auf den Spiegel. Sollte der Blödmann doch sehen, wo er blieb.


  Die Babysitterin musste sie noch anrufen, Bescheid sagen, wann sie kommen sollte. Der Abend heute kostete sie wieder ein Vermögen. Hoffentlich war Henriette pünktlich. Besser, sie würde sie einfach für eine halbe Stunde früher bestellen. Dann hatte sie noch Zeit, sich in Ruhe fertig zu machen. Sonst sah sie neben ihrer Schwägerin aus wie Aschenputtel.


  Vielleicht reichte die Zeit auf dem Nachhauseweg, um noch schnell einen Blick in die Boutique zu werfen. Dort könnte sie mit Kreditkarte bezahlen, das würde erst nächsten Monat abgebucht werden. Und Geld musste sie noch holen, für Henriette. Im Gegensatz zu ihrer Babysitterin ging es Susan doch richtig gut.


  Henriette, die von ihrer Mutter mit sechzehn zu Hause rausgeworfen worden war, sich jetzt in einer WG durchschlug und unbedingt Abitur machen wollte. Meist rundete Susan die Summe auf, das war ihre soziale Tat. Statt Spenden zu Weihnachten für „Brot für die Welt“. Dann schon lieber Brot für Henriette. Vater hielt generell nichts von diesem „Spendensumpf“. Da käme doch beim eigentlichen Empfänger nichts mehr an, meinte er. Diese ganzen Aktionen zu Weihnachten seien doch nur dazu da, das eigene schlechte Gewissen zu beruhigen. Im Kleinen müsse man helfen. „Und von Herzen“, fügte Mutter immer hinzu.


  Mehr Wohltätigkeit als das Aufrunden des Babysittergeldes für Henriette konnte sich Susan sowieso nicht leisten. Und selbst das fiel ihr schwer. Wieso konnte sie auch nicht mit Geld umgehen? Schreiben konnte sie wie ein Weltmeister, aber sobald sie nur ein paar Scheine im Portemonnaie hatte, waren sie auch schon wieder weg. Es war wie verhext. Ihre Eltern um Geld bitten, nein, das wollte sie nicht. Da hatte sie ihren Stolz. Immerhin war sie ja berufstätig und verdiente ganz gut.


  Warum hatte sie damals nur das Angebot ausgeschlagen, Astas Wohnung zu übernehmen. Hier in der großzügigen Altbauwohnung, die im Grunde für sie und Paulina viel zu groß war, verheizte sie im Winter ein Vermögen. Und dazu die ständigen Reparaturen.


  Aber sie hatte nicht in die Fußstapfen ihrer Schwester treten wollen. Manchmal beneidete Susan sie. Asta hatte alles hingeschmissen: Beziehung, Job, Heimat. Einfach so, ohne jemandem etwas zu sagen. Freigemacht hatte die sich von allem.


  Aber das Lebenskonzept ihrer Schwester passte für Susan nicht. Sie sehnte sich nach einer Familie. Ihrer Mutter gegenüber behauptete sie immer, dass sie sich so sehr wohl fühlte, als Single mit Kind. Alles Käse! Und darum ließ sie sich mit einem verheirateten Mann ein, wartete, machte sich verrückt, saß stundenlang vor einem stummen Telefon und trank Wein. Ganz schön blöd.


  Wie hatte Isa es bloß geschafft, aus dieser Rolle wieder auszubrechen? Richtig gelitten hatte Susan im letzten Jahr mit ihr. Konnte aber nicht erzählen, dass sie selbst in die gleiche Rolle geschlüpft war. Geliebte! Wie sich das Wort allein schon anhörte. Passiv und dumm. Das konnte doch nicht sie sein, sie, die immer so stolz auf ihre Unabhängigkeit gewesen war. Und jetzt das. Wieso nur?


  Vielleicht sollte sie in eine andere Stadt ziehen. Abstand gewinnen. Doch es lief gerade so gut im Job. Sie hatte sich ihre Position schwer erkämpfen müssen, war sogar an Mr Mundgeruch vorbeigezogen. Der neue Chefredakteur schien vielversprechend zu sein. Natürlich nur, was die Arbeit anging. Er war überhaupt nicht ihr Typ.


  Wie machten das nur all die anderen, die glücklich Verheirateten? Wie fanden die sich? Ob ihre Mutter jemals an Trennung gedacht hatte? Wo waren sie nur, die Helden, die Julia Roberts und Cameron Diaz beim Einparken oder an der Supermarktkasse trafen? Alles Schmu, Lug und Trug. Sie selbst belog sich doch am meisten. Erst einmal freimachen von dieser großen Heuchelei. Sie konnte es schaffen, das wusste sie. Als Erstes würde sie mit dem Klempner essen gehen. Angesichts ihrer Warmwasserboiler-Problematik war das sowieso das Sinnvollste. Das Herz am Spiegel würde sie heute Abend an ihren Ärger erinnern. Nein, sie würde ihn nicht anrufen!


  „Das will ich auch. Paulina will auch malen.“ Susan schnappte sich die Kleine, klemmte sie sich unter den Arm und kitzelte sie. „Heute Abend, mein Spatz. Jetzt müssen wir uns beeilen. Mama hat eben zu viel Quatsch geträumt.“


  8:00 Uhr


  Was als Traum begonnen hatte, war kurz davor, ein Albtraum zu werden.


  Philip saß im Auto. Es fiel ihm schwer, sich auf den Berufsverkehr zu konzentrieren. Zu sehr klangen ihm noch die letzten Worte seiner Frau in den Ohren. Die Liste, die er heute noch zu erledigen hatte: Ihr Kleid aus der einen, seinen Anzug aus der anderen Reinigung holen (da hatte sie leider den Zettel verlegt), die Blumen für seine Mutter und das Geschenk für heute Abend besorgen. Und die Tickets für nächstes Wochenende ...


  Warum gab sie ihm nicht einfach einen Zettel, den er nur abzuarbeiten und abzuhaken brauchte? Dann müsste er nicht schon morgens ihre schrille Stimme hören.


  Putzmunter war sie. Gleich nach dem ersten Augenaufschlag rief sie ein „Guten Morgen, Chéri“ durchs ganze Haus. Meistens saß er da schon seit zwei Stunden unten im Arbeitszimmer und erledigte seine Korrespondenz.


  Seine Sekretärinnen reichten ihm abends immer einen Zettel herein, übersichtlich zusammengestellt: die wichtigsten Anrufe, Gerichtstermine, Besprechungen für den nächsten Tag. Damit konnte er umgehen.


  In welchem Blumengeschäft hatte Claudia den Strauß bestellt? Philip wusste es nicht mehr. Warum konnte sie auch nicht immer in denselben Läden einkaufen? Riss aus irgendwelchen Szene- oder Frauenzeitschriften die heißesten Shopping-Tipps heraus, und er durfte dann in der kurzen Pause, die er sich mittags gönnte, quer durch die Stadt jagen, um ihre Bestellungen abzuholen.


  Warum erledigte sie das nicht selbst? Wo war ihre Energie geblieben, die er früher so bewundert hatte? Was machte sie den ganzen Tag? Stimmt, die Zeitschriften studieren, das nahm natürlich ein paar Stunden in Anspruch. Und dazu ihre wichtigen Termine: Maniküre, Pediküre, Lymphmassage, Kosmetikbehandlung, Friseur, Yoga. Da war die Woche auch schon wieder um. Schließlich musste sie zwischendrin auch noch shoppen. Zu keinem offiziellen Anlass trug Claudia ein Kleid zweimal. Nun gut, er musste zugeben, sie sah immer top aus, zog alle Blicke auf sich und war für ihn – als ersten Anwalt der Stadt – die ideale Repräsentantin an seiner Seite. Plauderte stundenlang angeregt mit seinen Wirtschaftsklienten, machte den Frauen aufrichtig wirkende Komplimente. Auf dem Nachhauseweg lästerte sie dann in der ihr eigenen Art: „Eine Frisur wie Jeanne d’Arc, mit dem Gesicht einer Schildkröte, deren Gene sich mit einem Spitznashorn gekreuzt haben müssen. Dazu die Beine eines Nilpferds in Prada-Schuhen. Was kann da noch ein Chanel-Kostüm retten!“ Es amüsierte ihn köstlich. Ja, da war er dann wieder, der Witz seiner Claudia.


  


  Ihm fiel das verdammte Blumengeschäft nicht ein. Dabei sollte er sich auf die heutige Verhandlung konzentrieren. Vergleichsverhandlung von Christoph. Nicht nur sein lukrativster, sondern auch ältester und einflussreichster Klient sollte abgefunden werden. Immerhin ging es um drei Millionen. Die wollten sie herausholen. Nicht unmöglich, aber schwierig. Er sollte noch einmal seine Strategie abklopfen. Er musste erreichen, dass Christoph das Wettbewerbsverbot loswurde. Denn er hatte schon einen neuen Posten.


  Über die Jahre waren sie Freunde geworden. Gute Freunde, die es sich, wenn die Frauen zum Wellness-Wochenende fuhren, abends beim Rotwein vor dem Kamin gemütlich machten und über das Leben und die Ehe philosophierten. Christoph war glücklich mit seiner Frau, seiner Familie, seinen Kindern. Meist endeten diese Gespräch damit, das Philip Vater werden sollte. Ja, vielleicht war das tatsächlich eine Lösung. Vielleicht würden sie dann wieder zueinanderfinden. Vielleicht gab ein Kind dieser Ehe einen Sinn, den er so nicht mehr sah. Aber Claudia wurde nicht schwanger. Seit fünf Jahren nicht. Sie weigerte sich standhaft, über das Thema „Kinder“ zu sprechen. Sie wiegelte jedes Mal ab, wenn er davon anfing. „Lass nur, Chéri, das findet sich alles. Dann soll es wohl jetzt noch nicht sein.“ Und er konnte nicht insistieren. Meist hatte sie schon Tränen in den Augen, wenn sie nur ahnte, dass er mit dem Thema beginnen könnte.


  Doch die biologische Uhr tickte. Claudia wurde in drei Monaten neununddreißig. Zwar hatte sie sich vor ein paar Jahren um vier Jahre jünger gemacht, aber der Natur gegenüber kam sie damit nicht durch.


  Er brauchte keine Kinder. Er hatte seinen Beruf. Das reichte ihm. Aber vor der Hochzeit sprach sie immer wieder davon, träumte. Und als Paulina zur Welt kam, war sie anfangs ganz vernarrt in die Kleine und kaufte für Susan die komplette Babyausstattung. Ihr Interesse an Paulina erlosch jedoch von einem Tag auf den anderen. Er war zwei Wochen beruflich in Frankreich gewesen und überrascht, dass Claudia ihn nicht wie besprochen am Flughafen abholte. Sie lag schon im Bett und schlief, als er nach Hause kam. Und am nächsten Morgen hatte sie diesen schrillen Ton in ihrer Stimme.


  Bis heute wusste er nicht, ob in seiner Abwesenheit etwas passiert war, worüber sie nicht reden wollte. Sie sprachen ab diesem Zeitpunkt auch kaum noch miteinander. Höchstens über Besorgungen und Einladungen, die anstanden. Neulich hatte er gelesen, dass Ehepaare, die mehr als sieben Jahre verheiratet waren, nur noch ungefähr fünf Minuten am Tag miteinander redeten. Und die Themen bezogen sich dann auf das Alltägliche. Nur jedes dritte Paar sagte sich noch, dass es sich liebte. Wann hatte er Claudia zum letzten Mal eine Liebeserklärung gemacht?


  Vielleicht wusste Susan, was mit Claudia los war? Aber auch mit seiner Schwester hatte er seit Jahren kein richtiges Gespräch mehr geführt. Dabei waren sie sich früher so nah gewesen. Vielleicht ergab sich heute Abend die Gelegenheit, mal fünf Minuten ungestört mit ihr zu reden, fern ab vom Trubel des Festes.


  Nein, wenn, dann musste er seine Schwester direkt fragen. Sie würde ihn sonst sofort durchschauen. Susan hasste es, ausgefragt zu werden. Das erkannte sie schon als Kind instinktiv, wenn die Eltern etwas herausbekommen wollten, was er, Susan oder Asta ausgefressen hatten. Dabei nahm sie immer alle Schuld auf sich. Ob es der kaputte Plattenspieler war, die ausgelaufenen Rapidographen ihres Vaters – die Heiligtümer, die man noch nicht einmal anfassen, geschweige denn damit auch noch großformatige Demo-Plakate malen durfte. Oder später die zerbrochenen Römergläser, Erbstücke ihrer Mutter. Susan nahm ihn immer in Schutz, obwohl sie die Jüngere war.


  Wie sollte er anfangen? Du, Susan, gib mir mal einen Tipp, wie ich wieder mit meiner Frau schlafen kann, damit sie schwanger wird?


  Er hatte Claudia mit dem hehren Vorsatz geheiratet, sie glücklich zu machen. Und natürlich selbst glücklich zu sein. Aber sie waren es nicht.


  Er hatte sich in sie verliebt, an der Uni, in der Bibliothek. Wie im Film. Ihren Fleiß und ihre Intelligenz, ihr Talent, Zusammenhänge schnell zu erfassen, bewunderte er und war von ihrer Anmut angezogen. Magisch. Wo war all ihr Wissen geblieben? In den Boutiquen? War sie vielleicht krank? So, wie es Spielsucht und Kleptomanie gab, so gab es vielleicht auch Kaufrausch? Sollte er vielleicht doch lieber ärztlichen Rat suchen? Aber wen konnte er fragen, ohne preiszugeben, dass es sich um seine Frau handelte? Ich habe da einen guten Freund, und dessen Frau hat eine Schwester, die ... Einen Skandal konnte er sich in seiner Position nicht leisten. Der Schaden für die Kanzlei wäre nicht auszudenken.


  Warum sprang diese verdammte Ampel ausgerechnet jetzt auf Rot? Er war spät dran. Hoffentlich hatte Fräulein Schultze, die neue Bürovorsteherin, alle Unterlagen schon vorbereitet. Überflüssig, sich das zu fragen. Sie hatte bei dem Bewerbungsgespräch einen sehr kompetenten Eindruck gemacht. Ihre junge Sprache überzeugte ihn schließlich, obwohl sie trotz des „Fräuleins“ nicht mehr zu den Jüngsten zählte mit ihren zweiundfünfzig Jahren. Alleinstehend, deshalb wolle sie „Fräulein“ genannt werden. „Mir gefällt dieser altmodische Ausdruck, auch wenn er kaum noch gesellschaftsfähig ist. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich ‚Fräulein‘ gern beibehalten“, erklärte sie ihm. Sie hatte sich auf eigene Kosten fortgebildet. Das überzeugte ihn endgültig. Jetzt war sie schon zwei Monate bei ihm. Mit den jungen Anwaltsgehilfinnen kam sie gut zurecht, traf genau den richtigen Ton. Doch manchmal, wenn sie sich unbeobachtet wähnte, war da so ein trauriger Zug um ihre Mundwinkel.


  Schwungvoll bog Philip in den für ihn reservierten Stellplatz ein. Als er den Wagen abschloss, klopfte ihm von hinten jemand auf die Schulter: „Guten Morgen, Herr Anwalt.“ Es war Christoph. Der groß gewachsene, schlanke Mann stand völlig übernächtigt und wie in der Mitte eingeknickt vor ihm.


  Philip war irritiert. So hatte er Christoph noch nie gesehen. Nachlässig, ja beinahe runtergekommen. „Na, mein Lieber, so schlimm wird es schon nicht werden, dass du dir deswegen schlaflose Nächte bereiten musst. Da habe ich schon ganz andere Fälle gehabt. Einen Kaffee?“


  „Lieber einen Schnaps, wenn du hast.“


  Moment! Christoph trank nie harte Sachen. Er war der geborene Rotweintrinker. Erst jetzt bemerkte Philip seine Alkoholfahne. Er legte dem Freund einen Arm um die Schulter.


  „Komm erst mal mit rauf. Dann sehen wir, was Fräulein Schultze in ihrem Wunderschränkchen hat.“


  „Es hat keinen Sinn mehr.“


  Philip ging auf den hingenuschelten Satz seines Freundes nicht ein. Was war nur passiert, dass er hier in diesem Zustand auftauchte? Dass ihn die Verhandlung derart treffen und beschäftigen würde, hätte Philip nicht gedacht. Der coole, überlegene Christoph, der mit seiner souveränen Gelassenheit und seinem Charme in den schwierigsten Situationen alle um den Finger wickeln konnte. Da musste Fräulein Schultzes Kaffee jetzt Wunder wirken. Außerdem brauchte er dringend ein frisches Hemd.


  Oben in der Kanzlei übergab Philip den desolaten Christoph in Fräulein Schultzes Obhut, die die Situation mit einem Blick erfasste und Christoph unter dessen verhaltenem Protest vor sich her in Richtung WC schob.


  Nach zwanzig Minuten, die Philip nutzte, um sich auf die Verhandlung vorzubereiten, trat Christoph, zwei Espressi in den Händen, in sein Büro.


  „Entschuldige, ich habe mich etwas gehen lassen.“


  Fräulein Schultze hatte tatsächlich ein kleines Wunder vollbracht. Christoph war, zumindest rein äußerlich, wiederhergestellt. Mit frischem Hemd, einer Ersatzkrawatte von Philip und aufgebügeltem Anzug (wo hatte diese Frau nur so schnell ein Bügeleisen aufgetrieben?) waren die Spuren der offensichtlich durchzechten Nacht beseitigt.


  „Hast du Angst, wir holen zu wenig raus?“


  „Christine hat mich gestern verlassen.“


  Philip war sprachlos. Es konnte sich nur um ein Missverständnis handeln, oder er hatte sich verhört. Er legte die Papiere beiseite, drehte sich zu seinem Freund um: „Bitte?“


  „Ja, du hast richtig gehört. Sie ist weg.“


  „Du hast nie erzählt, dass es bei euch Probleme gibt.“


  „Gab es für mich ja auch nicht. Bis gestern.“


  Christoph kippte seinen Espresso in einem Zug herunter. Philip tat es ihm vor lauter Schreck gleich. Er wollte nicht glauben, was Christoph eben gesagt hatte. Christine und Christoph waren für ihn das ideale Paar, liebevoll, witzig, sich gegenseitig inspirierend. Christine war eine liebevolle Mutter und gute Ehefrau.


  „Sie meinte, dass wir ein ‚Schickerialeben‘ führen. Und das habe sie nun satt.“


  Christoph lief vor Philips Schreibtisch auf und ab. Philip spürte, dass der Freund jetzt reden musste, alles aussprechen wollte, was ihn die Nacht über beschäftigt hatte. Reden, um seine Gedanken zu sortieren und um begreifen zu können, was passiert ist.


  „Ein anderer Mann?“ Philip fragte leise, vorsichtig. Christoph hatte ihm mal an einem der Rotweinabende erzählt, dass seine erste große Liebe von einem anderen Mann erobert wurde. Und dass es ihn immer noch schmerzte, weil man dagegen so machtlos war. Gegen alle Schwierigkeiten könne man ankämpfen, nicht aber gegen die Gefühle des geliebten Menschen einem Dritten gegenüber. Philip widersprach ihm damals. Gegen und für alles könne man kämpfen. Christoph lächelte und sagte: „Denk an Sisyphus.“


  „Sie sagt Nein. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Fünfzehn Jahre stehen hier zur Disposition, mein Lieber.“ Christoph lachte auf, verzweifelt, voller Schmerz.


  Es klopfte. Fräulein Schultze fragte, ob sie noch Kaffee wünschten, und erinnerte daran, dass in fünf Minuten die Herren der Gegenseite einträfen. Philip schmunzelte bei dem Gedanken, wie es ihm gelungen war, die Gegenseite in sein Büro zu bekommen. Ein guter Schachzug, der ihm einen außerordentlichen Vorteil verschaffte.


  Philip machte sich in seinem Kopf eine Notiz, dass er Fräulein Schultzes Gehalt erhöhen wollte, sobald es der Kanzlei finanziell wieder besser ging. Eigentlich wollte er mit Christoph nach der Verhandlung kurz in eigener Sache sprechen. Ob er für ihn einen Tipp hatte, den Engpass zu überbrücken.


  Die Kosten waren immens in die Höhe geschnellt in den letzten Monaten, die Mieten in dem Viertel rapide gestiegen. Hätte er auf Vater gehört und das ganze Haus gekauft, stünde er heute besser da.


  Aber damals glaubte er, das Richtige zu tun. Er wollte sich und wahrscheinlich auch seinem Vater beweisen, dass er es zu etwas bringen würde – auch ohne die Unterstützung des Alten. Der ging jahrelang ziemlich wortkarg mit ihm um, nachdem er von Philips Entschluss gehört hatte, eine eigene Kanzlei zu eröffnen. Hegte wohl immer noch die Hoffnung, Philip würde den Betrieb übernehmen.


  Das Jurastudium hatte er ihm letztendlich stillschweigend finanziert. Da hatte seine Mutter die Finger im Spiel. In die Kaminecke zitierte ihn der Alte damals. Philip saß gerade mit Susan in der Küche am großen Holztisch, der einmal in der Woche mit Scheuersand bearbeitet wurde. Seine Füße lagen auf dem Stuhl neben ihm. Susan hatte es sich auf dem Tisch bequem gemacht, ließ die Beine baumeln und versuchte, mit ihrem langen Joghurtlöffel die Schokoladenstückchen aus dem Literbecher Stracciatella-Eiscreme, den er auf dem Schoß hielt, zu fischen. Mutter kam herein, nahm ihm seinen Löffel aus der Hand und sagte: „Er will dich sprechen.“


  „Was hat er gesagt?“


  Susan wurde nervös. „Lass ihn bloß nicht warten. Du weißt doch, wie ungeduldig er sein kann. Viel Glück.“


  Er ließ Mutter und Schwester mit dem Eis in der Küche zurück und atmete mehrmals tief durch, bevor er das Kaminzimmer betrat. Jede damals gesprochene Silbe klang ihm heute noch in den Ohren.


  „Jura also soll es sein.“


  Vater schaute ins prasselnde Feuer. Ein kühler Herbsttag, die Heizung wurde jedoch erst zum ersten November angestellt, egal welche Temperaturen draußen herrschten. Prinzip des Alten. Sehr zum Leidwesen seiner Mutter, die immer fror. Philip blickte auf den Rücken seines Vaters, erwiderte nichts und wartete.


  „Also gut. Mein einziger Sohn. Jura. Ein Rechtsverdreher, ein Winkeladvokat. Aber auch damit kannst du später den Betrieb leiten. Vielleicht nicht das Verkehrteste.“


  Immer noch hielt es Philip für diplomatischer zu schweigen.


  „Ich gebe dir einmalig einen Betrag, damit ich mich nicht jeden Monat aufs Neue ärgern muss, was so ein Studium verschlingt. Damit musst du auskommen.“


  Innerlich jubilierte Philip. Geschafft! Sein Traum wurde wahr. Er musste keine Lehre im Betrieb seines Vaters absolvieren. Dessen Credo war immer gewesen: „Meine Kinder sollen von der Pieke auf lernen.“ Susans Journalistenschule stimmte er auch nur unter äußersten Vorbehalten zu. Da konnte Mutter noch so argumentieren, dass Philip ja den Betrieb übernähme.


  In dem Glauben ließ er ihn auch zunächst. Obwohl er damals schon wusste, dass er nichts mit der väterlichen Kosmetikfirma am Hut hatte.


  „Du kannst jetzt gehen.“ Der Vater drehte sich nicht einmal zu ihm um.


  „Danke, Vater.“


  Diese Unterhaltung war jetzt fast zwanzig Jahre her. Und trotzdem konnte er die qualmenden Tannenzapfen, die sein Vater damals ins Feuer warf, heute noch riechen.


  Fräulein Schultze kam mit zwei Tassen frischem Kaffee herein. „Die Herren werden sich zirka zehn Minuten verspäten.“


  „Das gefällt mir. Man lässt warten.“ Philip sah, wie Christoph leicht zusammenzuckte. „Sehr gut, Fräulein Schultze. Danke.“


  Sie schloss lautlos die Tür hinter sich.


  Christoph schüttelte wie hypnotisiert den Kopf. „Ich stehe das nicht durch.“


  Philip war nicht ganz sicher, ob er die Verhandlung oder das Verlassenwordensein meinte.


  „Wenn wir das hinter uns haben, gehen wir rüber zum Spanier. Und dann erzählst du mir in Ruhe, wie alles gekommen ist.“ Philip versuchte seinem Freund aufmunternd zuzuzwinkern. Christoph reagierte nicht darauf.


  „Ich glaube, ich fahre dann gleich nach Hause. Vielleicht hat sie es sich ja anders überlegt und ist zurückgekommen.“


  „Wo sind die Kinder?“ Philip fielen Charlotte und Johann ein.


  „Johann ist doch seit drei Wochen für ein Highschooljahr in Kanada und Charlotte auf Klassenreise.“ Christoph seufzte auf. „Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.“


  Diese Frage konnte Philip ihm auch nicht beantworten.


  „Weißt du, seit Wochen habe ich diesem Termin hier regelrecht entgegengefiebert. Jetzt ist es mir egal, was dabei herauskommt.“


  Philip versuchte es mit einem Scherz. „Dir vielleicht. Mir aber nicht. Schließlich wollen wir uns heute vergleichen.“


  Er brauchte dieses Honorar. Dringend. Sonst könnte er nächsten Monat nicht einmal mehr die Gehälter seiner Angestellten zahlen. Verdammt, er brauchte im Moment jeden Klienten und musste Erfolg haben, um wieder in die schwarzen Zahlen zu kommen. Er stand auf.


  „Du wirst sehen, Christoph, wir schaffen es.“ Schwungvoll öffnete Philip die Bürotür und ließ Christoph mit einer Geste den Vortritt.


  Auf dem Weg ins Besprechungszimmer begegnete ihnen Herr Klein, sein Buchhalter, der machte ihm schon wieder verstohlen Zeichen, dass er ihn unbedingt sprechen müsse.


  Herr Klein war erst seit vier Wochen bei ihm und überbrachte jeden Tag neue Hiobsbotschaften. Ebenso wie Fräulein Schultze erhöhte Herr Klein den Altersdurchschnitt seiner Angestellten erheblich. Mit Mitte Fünfzig war er der Älteste in der Kanzlei. Vorher hatte Philip die Buchhaltung von seinem Steuerberater miterledigen lassen. Genau besehen brauchte er keinen eigenen Buchhalter.


  Herr Klein war eine Empfehlung von seinem Vater. Der war dabei, sein Unternehmen zu verkaufen. Und es war klar, dass nicht alle Angestellten übernommen werden konnten. Die Position von Herrn Klein sollte vom Schwiegersohn des neuen Besitzers ausgefüllt werden.


  Es kostete den Alten offensichtlich große Überwindung, seinen Sohn um diesen Gefallen zu bitten. Doch er sprang über seinen Schatten und suchte ihn sogar in seinem Büro auf – nach all den Jahren der erste persönliche Besuch. Ohne vorherige Terminabsprache versteht sich. Selbstverständlich äußerte sich der alte Herr mit keiner Silbe zur Kanzlei. Philip beobachtete ihn genau. Anerkennend sah er sich um, schaute Fräulein Schultze erstaunt an, als diese unaufgefordert Kaffee brachte und diesem alten Brummbären sogar noch ein Kompliment machte. Sie sprach ihn mit Namen an, bevor er sich vorstellen konnte. Überrascht blickte er sie an.


  „Aber das sieht man doch auf den ersten Blick, werter Herr Wöhlmann.“ Schnell und dezent zog sie sich zurück. Philip meinte, eine leicht aufsteigende Röte in Fräulein Schultzes Gesicht bemerkt zu haben.


  Erst durch die Bitte seines Vaters erfuhr er vom Verkauf des Unternehmens. Kurz ärgerte er sich. Die Verkaufsabwicklung hätte er auch ihm übertragen können. Er hatte schon diverse Unternehmenskäufe juristisch begleitet. Doch das Letzte, was Philip in den Sinn kam, war, seinen Vater zu fragen, ob er ihn anwaltlich beraten solle. Zugegeben, seiner finanziellen Situation hätte das sicherlich gut getan. Doch zum damaligen Zeitpunkt ahnte Philip das Ausmaß seiner eigenen Katastrophe noch nicht. Falscher Stolz. „Hochmut kommt vor dem Fall“, pflegte der Alte immer zu sagen. Vielleicht lag er ja gar nicht so verkehrt mit seinen weisen Sprüchen, und Philip sollte ihn doch mal um Rat fragen, ganz sachlich.


  Vielleicht hatte er tatsächlich zu schnell expandiert, hatte sich übernommen. Er spürte, dass er nicht mehr so belastbar war, manchmal fühlte er sich geradezu ausgepowert. Natürlich machte ihm sein Beruf noch Spaß, doch wusste er momentan nicht, woher er die Kraft nehmen sollte, die finanziellen Schwierigkeiten durchzustehen. Veruntreuung von Fremdgeld, Geld seiner Mandanten, das konnte ihn seine Lizenz kosten! Nachts lag er oft wach, drehte sich im Halbschlaf ruhelos von einer Seite auf die andere. Verschwitzt wachte er dann morgens auf mit einem schalen Geschmack im Mund. Er musste mit jemandem sprechen, sich jemandem anvertrauen. Christoph konnte er momentan vergessen. Der hatte jetzt sicher keinen Sinn für die Nöte seines Freundes. Claudia konnte ihm auch nicht helfen, die brauchte wohl selbst Hilfe.


  Im Grunde war es ein betriebswirtschaftliches Problem. Und der beste Betriebswirt, den er kannte, war der Alte. Der fand immer eine Lösung. Damals, als Philip Windpocken hatte und spät abends seine Mutter suchte, weil es überall so fürchterlich juckte, hörte er ein Gespräch der Eltern mit an. Er wusste bis dahin nicht, dass sein Vater mit seiner Mutter über den Betrieb sprach. Einen richtigen Monolog hielt er. Da fielen Worte wie „Zinsen, Belastungen, Verpflichtungen, Lohnsteuer und Umsatzeinbußen.“ Alles Worte, mit denen Philip als Kind nichts anzufangen wusste. An der Stimme seines Vaters erkannte er, dass das Gespräch zwischen den Eltern jetzt wichtiger war als sein Jucken.


  Mutter saß im Sessel, die Beine übereinandergeschlagen, sagte nichts, hörte nur zu und rauchte eine Zigarette. Damals rauchte sie noch. Als der Alte fertig war, drückte sie die Zigarette aus, ging zu ihrem Mann, küsste ihn auf die Wange und sah ihn an: „Du wirst wie immer eine Lösung finden, da bin ich sicher. Sag mir, wie ich dir helfen kann.“


  „Du hast mir schon geholfen“, sagte sein Vater, „du weißt doch: Geteiltes Leid ist halbes Leid.“


  


  Wann konnte er so je mit Claudia sprechen? Doch war er nicht selbst daran schuld? Hatte er es je versucht? Immer wollte er ihr gegenüber perfekt dastehen, bloß keine Schwäche zeigen. Sie sollte ihn bewundern und für den Besten halten. Wie kam er nur heraus aus dieser Rolle, die er sich selbst auferlegt hatte?


  In eigenen Geldangelegenheiten agierte Philip einfach katastrophal. Da hätte er gerne etwas vom Geschick des Alten abbekommen. Für andere, ja, da konnte er verhandeln und lief zur Höchstform auf. Das Wissen um die tatsächliche finanzielle Lage der Kanzlei verdankte er dem fleißigen Herrn Klein, der ihn jedes Mal, wenn er ihn sah, an Ben Kingsley in der Rolle des Itzhak Stern in dem Film „Schindlers Liste“ erinnerte. Mit dem Unterschied, dass er nicht Oskar Schindler war.


  Philip befürchtete bei der Einstellung, dass er sich Herrn Klein nicht leisten könne, wusste aber auch nicht genau, ob es ihn wirklich so viel teurer käme, einen eigenen Buchhalter zu beschäftigen, anstelle die Buchhaltung vom Steuerberater erledigen zu lassen. Diesen Posten aus dem Paket herauszuziehen, übertrug er Herrn Klein gleich als Erstes. Und der verhandelte richtig gut und rechnete sich somit tatsächlich, refinanzierte sozusagen seinen eigenen Arbeitsplatz. Ein guter Mann.


  Nun aber lag er ihm jeden Tag mit den Kosten in den Ohren. Philip wollte es schon gar nicht mehr wissen. Vorsichtig hatte Herr Klein gestern in einem Gespräch angedeutet, dass auch er, Philip, sich einschränken müsse. Innerlich lachte Philip bitter auf. Wozu arbeitete er so viel und so hart, wenn er sich jetzt von seinem Ferrari trennen sollte. Aber den Wagen meinte Herr Klein nicht.


  Hier ein Pelzmantel, da ein neues Collier. Alles, aber auch alles, was ihr zwischen die Finger kam, kaufte Claudia. Ohne Sinn und Verstand. Nur teuer musste es sein. Und natürlich lief das alles über die Kreditkarte, die direkt vom Firmenkonto abgebucht wurde. Was war nur mit ihr geschehen?


  Er liebte sie trotz alledem, das wusste und fühlte er ganz genau. Aber er wusste nicht, was er tun sollte, wusste nicht, wie er ihr helfen konnte.


  


  Philip atmete tief durch. Ein Schritt nach dem anderen. Damit war er bisher immer am besten gefahren. Also, Herr Klein, Christoph, Claudia und dann der heutige Abend.


  Herr Klein ließ mit seinem Blick nicht von ihm ab. Philip machte ihm ein Zeichen.


  „Geh schon mal vor, Christoph, und nimm dir noch einen Kaffee. Ich bin gleich da. Du kennst dich ja aus.“


  Er wandte sich an Herrn Klein.


  „Herr Dr. Wöhlmann, ich habe da jetzt ein Konzept ausgearbeitet, das ich Ihnen gern erläutern würde. Sie wissen, die Zeit drängt.“


  „Also gut, wie lange brauchen Sie?“


  „Eine Stunde.“


  „Morgen früh um sieben. Lassen Sie sich den Termin von Fräulein Schultze bestätigen.“ Philip drehte sich um und eilte ins Konferenzzimmer.


  Als Anwalt war er genial, das wusste er, da gehörte er zu den Besten. Doch was seine eigenen Finanzen betraf, da war er – er musste grinsen – noch nicht ganz vollkommen. Mit diesem Lächeln, an dem man den Sohn des Vaters erkennen konnte und von dem Philip wusste, dass er damit seine Gegner in die Irre führen konnte, betrat er den Besprechungsraum.


  9:00 Uhr


  Wenn das der Senior wüsste. Aber Herr Klein war natürlich verschwiegen. Sein neuer Chef hieß zwar auch Wöhlmann, aber mit einem Dr. davor.


  Er ging zu Fräulein Schultze, die gerade ein Telefongespräch beendete, an den eleganten Empfangstresen. „Ja, siebzehn Uhr dreißig, nein, wir rufen an. Gut, auf Wiederhören. – Einen Kaffee, Herr Klein?“


  Klein war irritiert. Noch nie war ihm hier Kaffee angeboten worden. Ja, beim alten Wöhlmann, da war das ganz selbstverständlich. Da wusste die Sekretärin sogar, wie er ihn trank. Schwarz, mit drei gehäuften Löffeln Zucker, nicht umgerührt. Er war so verdutzt, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


  Fräulein Schultze stellte eine dampfende Tasse Kaffee auf den Tresen. „Sie schauen müde aus. Hier, schwarz mit drei Löffeln Zucker. Einen Löffel zum Umrühren brauchen Sie ja nicht.“ Sie zwinkerte ihm freundlich zu. Klein versuchte seine Verblüffung zu überwinden. Es kam aber nur ein gestottertes „Danke“ über seine Lippen. Woher wusste diese Frau, wie er seinen Kaffee trank? Konnte es sein, dass der alte Wöhlmann solch eine nichtige Information weitergegeben hatte? Und vor allem, dass er dringend einen nötig hatte? Warum war sie so zuvorkommend? Zu ihm, einem übermüdeten alten Mann, dessen graue Haare nicht mehr seine Attraktivität unterstrichen, sondern lediglich sein Alter hervorhoben. Verstohlen schaute Klein sie über seine Kaffeetasse hinweg an. Doch Fräulein Schultze hatte sich bereits wieder ihrem Computer zugewandt. Jetzt blickte sie auf. „Sie können die Tasse stehen lassen. Ich räume sie gleich weg.“ Also doch nur ein Kaffee aus Kollegialität. Auch gut. Für Flirtereien war er sowieso der Falsche. Seit dreißig Jahren war er glücklich verheiratet. Gut, in der letzten Zeit kam es hin und wieder zu Streit. Aber Luise trank auch zu viel. Und die Tabletten, das vertrug sich nicht. Er konnte verstehen, dass sie traurig war, weil Michael jetzt auszog. Was machte sie dann den ganzen Tag? Der Junge saß ja auch nicht mehr jede Minute neben ihr und brauchte mit seinen einundzwanzig Jahren Beschäftigung.


  Lange hatten sie auf dieses Kind warten müssen. Jahre. Vielleicht hing sie deshalb so sehr an ihm und konnte nicht loslassen. Sie hatten die Hoffnung schon aufgegeben. Und dann, eines Abends, als er von einer langen Besprechung mit dem alten Wöhlmann nach Hause kam – bis vor die Haustür hatte er ihn noch gefahren –, leuchteten ihre Augen. In der ganzen Wohnung standen Blumen und waren rote Herzen aus Krepppapier drapiert. Sogar eine Flasche Asti stand bereit, die er später ganz allein trank. Sie saß in dem Ohrensessel seines Vaters, den dieser den langen Weg von Schlesien bis hierher auf dem Leiterwagen mitgeschleppt hatte, und strickte an etwas, das sich später als Söckchen herausstellen sollte. Sie warf die Handarbeit von sich und fiel ihm um den Hals. „Wir bekommen ein Baby, Hubert!“, weinte sie an seiner Schulter. Und er wirbelte sie herum und setzte sie gleich darauf ganz vorsichtig und behutsam wieder in den Ohrensessel. Dabei quiekte sie kurz auf, weil die Nadel sie piekste. Sie fing an zu lachen, ein Lachen, das nicht mehr aufhören wollte, als sie sah, wie erschrocken er war. Später legte er seinen Kopf in ihren Schoß und weinte vor Erleichterung: „Ich bin so glücklich. Ja, glücklich!“


  Aber jetzt musste der Junge seinen eigenen Weg gehen. Stolz war er auf ihn, als er einen Medizinstudienplatz bekam. „Schau mal“, hatte Michael freudig gerufen und ihm das Schreiben in die Hand gedrückt: „Ich hab’s geschafft! Ich studiere in Gießen!“


  Heimlich, ganz im Stillen, hoffte er, dass Luise dann wieder mehr Zeit für ihn hätte, sobald sie nicht mehr nur um Michael herumscharwenzeln konnte. Sie könnten mal wieder schöne Fahrradtouren unternehmen. Obwohl, das war in ihrem derzeitigen Zustand völlig unrealistisch. Aber wegfahren wollte er möglichst schnell mit ihr. Ein Tapetenwechsel würde ihr guttun.


  Es musste ja nicht mit dem Fahrrad sein. Er könnte sie mit einem Wochenende in ihrem Flitterwochenhotel an der Ostsee überraschen. Ob es das noch gab? Das würde sie sicher freuen und auf andere Gedanken bringen. Und Michael konnte in der Zeit seinen Umzug organisieren. Das wollte er ihm gleich nachher vorschlagen und einen Termin ausgucken. Und dann würde er im Hotel anrufen. Ob er jetzt schon von Dr. Wöhlmann freibekäme? Nur ein paar Tage. Vielleicht sprach er das heute Abend bei der Feier an. Ganz ungezwungen. Oder sollte er lieber das Gespräch morgen abwarten und ihm dann seine Bitte vortragen?


  Auf keinen Fall wollte er den Eindruck erwecken, dass er seine Arbeit hier in der Kanzlei nicht ernst nahm oder keine Lust hatte. Er war sehr dankbar, dass der Junior ihn quasi übernommen hatte. In seinem Alter und bei der Situation auf dem Arbeitsmarkt. Was konnte er denn schon groß vorweisen? Zweiunddreißig Jahre Betriebszugehörigkeit beim alten Wöhlmann. Alles lief wie am Schnürchen. Nie hätte er damit gerechnet, dass der Senior die Firma verkaufen würde. Keiner ahnte das. Alle waren davon ausgegangen, dass der Chef arbeiten würde, bis er umfiel. Und dann, ganz plötzlich, gab es eine Betriebsversammlung in der schicken neuen Kantine mit Wintergarten. Kanapees und Sekt wurden gereicht. Zum neuen Start sozusagen. „Ich wünsche Ihnen allen Erfolg und das Beste für die Zukunft dieses Unternehmens!“ Damit endete die Ansprache von Herrn Wöhlmann. Er nahm Herrn Klein unauffällig beiseite. Er müsse mit ihm sprechen, kein Grund zur Beunruhigung. Eine Woche später fing er dann hier bei Dr. jur. an. Natürlich schmerzte der Abschied von seiner alten Firma. Aber so, wie es gekommen war, war es die beste Lösung. Hier wurde er gebraucht, das versicherte ihm Wöhlmann senior, und die Zahlen sprachen Bände.


  Sein Sparkonzept würde funktionieren. Das wusste er. Letzte Nacht saß er noch spät am Wohnzimmertisch und grübelte, während nebenan Luise nach einer halben Flasche Gin und zwei Schlaftabletten leise schnarchte. Immer wieder kontrollierte er seine Kalkulation. In einem halben Jahr könnten sie bereits wieder in den schwarzen Zahlen sein. Wenn der junge Wöhlmann mitzog.


  


  Vielleicht sollte er dem Senior doch einen kleinen Wink geben? Dabei musste er ja keine Details preisgeben, aber als Vater sollte man doch um die Sorgen und Nöte seiner Kinder wissen, damit man gegebenenfalls helfen konnte.


  Wenn der Junior seinem Vorschlag zustimmte – und das musste er, angesichts der Lage –, war sein Job bis zur Rente gesichert, wenngleich zehn Jahre kein Pappenstiel waren. Er könnte auch in den Vorruhestand gehen. Ein bisschen hatten sie gespart. Doch noch war nicht exakt abzusehen, wie viel Geld Michael für sein Studium brauchte.


  Der Junge würde bestimmt ein guter Arzt werden. Wie er sich um seine Mutter kümmerte, war rührend. Besorgt und so einfühlsam. Ungewöhnlich für einen jungen Mann, ohne dabei ein Muttersöhnchen zu sein, Michael bemerkte den Alkoholkonsum von Luise zuerst. Ihm selbst war das mit der Trinkerei gar nicht aufgefallen. Wie auch, er war ja tagsüber in der Firma. Und am Abend zählte er nie die Gläser, die sie trank. Er wusste ja nicht einmal, dass es Wodka war, hielt es zunächst für Wasser, wie naiv. Als Michael ihn darauf in seiner direkten Art ansprach, wusste er nicht, was er sagen sollte, geschweige denn, was zu tun war.


  „Ist es wirklich so schlimm?“, fragte er Michael schließlich. „Ja“, sagte dieser und nickte nur. Luise lag schon im Bett und schlief. Michael kippte dann alle Flaschen in den Ausguss. Auch die Bierdosen. Er wollte seine Frage wiederholen, verzichtete aber darauf. War froh, dass Michael ihm einen Teil der Verantwortung abnahm. Doch sie konnten Luise nicht rund um die Uhr überwachen. Natürlich stand am nächsten Tag wieder eine Flasche Wodka im Kühlschrank.


  Eine Entziehungskur? So schlimm war es wohl noch nicht. Ganz bestimmt hing das Ganze nur mit Michaels Auszug zusammen. Wenn der Junge erst mal fort war, würde Luise sich damit abfinden und sich auch wieder fangen. Jetzt erst einmal ein paar Tage an die Ostsee, das würde Wunder wirken. Da war er sich sicher.


  Heute Abend wenn er wegmusste, blieb Michael bei Luise. Das war schon besprochen.


  Klein setzte sich hinter seinen Schreibtisch, schlug sein Adressbuch auf und rief in dem kleinen Hotel an der Ostsee an. Es konnte ja nicht schaden, schon einmal in Erfahrung zu bringen, wann das Doppelzimmer, das sie damals hatten, frei wäre.


  10:00 Uhr


  Frau Koslowsky stand im Türrahmen und gab ihm Zeichen, dass es Zeit sei. Patrick deckte den Hörer mit einer Hand ab: „Ich komme sofort.“


  Dass er gar nicht telefonierte, konnte sie nicht wissen. Pünktlichkeit war sein oberstes Gebot. Das hatte er vor zwei Wochen bei seiner Ansprache den leitenden Redakteuren deutlich verkündet: „Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben“, zwar nur ein Bonmot, doch jeder konnte heraushören, wie wichtig ihm der pünktliche Beginn der Redaktionskonferenzen war. Länger als sonst hatte er für die Ausarbeitung dieser Ansprache gebraucht. Er wusste, dass der erste Eindruck ihm den nötigen Respekt verschaffen musste.


  Bei einem – wie er zunächst dachte – harmlosen Abendessen mit dem Herausgeber wurde ihm der Chefredakteursposten offeriert. Natürlich zögerte er keine Sekunde, zuzusagen. Seine Irritation ließ er sich nicht anmerken. Warum er? So jung und mit wenig Berufserfahrung. Auslandsaufenthalte, ja, die konnte er vorweisen, New York und Hongkong. Aber er hatte es bis zu dem Angebot noch nicht einmal zum Ressortleiter gebracht.


  Abends im Bett war er ins Grübeln gekommen. Die ganze Nacht lag er wach und überlegte, wieso man ihn ansprach. Ausgerechnet ihn! Sicher, er hatte eine gute Schreibe, war eloquent und konnte sich mit den Kollegen gut arrangieren. Er war kein Streithahn oder Ellbogentyp.


  Patrick spielte alle Möglichkeiten in Gedanken durch: Eine Intrige? Sollte er instrumentalisiert werden? Oder war er wirklich so genial und wusste es nur selbst nicht? Er hatte auch kein Verhältnis mit der Frau des Herausgebers, die kannte er noch nicht einmal. Der Herausgeber hielt sich bedeckt, wich aus. Betonte Patricks „Persönlichkeit“ und lenkte ab.


  Um fünf Uhr morgens gab Patrick die Grübelei schließlich auf, verließ das Bett und machte sich einen starken Tee.


  


  Seinen Vorgänger kannte er nur flüchtig. Er ging in den Vorruhestand, wolle Zeit mit seiner Familie verbringen, hieß es offiziell.


  Einen Tag später hatte ihn der scheidende Chefredakteur angerufen: „Ich mach diesen Job jetzt seit zwölf Jahren. Mein Leben lang nichts als schreiben, recherchieren, Stress und Hektik. Die Buchstaben tanzen noch nachts vor meinem inneren Auge. Ich mag einfach nicht mehr!“


  „Ja, das verstehe ich“, sagte Patrick vorsichtig. „Mal alles hinter sich lassen.“


  „Vielleicht gehe ich noch mal ins Ausland. In den Süden. Ich bin zwar alt, aber nicht senil. Gegen diese weitläufige und medienverbreitete Meinung musste ich in den letzten Jahren immer wieder ankämpfen, mich behaupten, mich als Junggebliebener darstellen. Entschuldigen Sie bitte das Wort, aber das kotzt mich einfach an. Ich habe eine wunderbare Frau. Mit der werde ich jetzt das Leben so richtig genießen. Ich möchte Ihnen Glück wünschen, mein Lieber, viel Glück! Davon können Sie jetzt gar nicht genug haben.“


  Patrick stand noch einige Minuten mit dem Hörer am Ohr vor dem Fenster und blickte auf den kleinen See, der sich an den Waldrand anschloss. Die beiden Wörter „wunderbare Frau“ klangen ihm in den Ohren. Die Gedanken dazu wischte er schnell beiseite. Es schmerzte schon seit ein paar Monaten nicht mehr so, dass er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Schließlich war es vier Jahre her.


  Er staunte über die Offenheit des Chefredakteurs, zögerte aber keine Sekunde, diesem alten Herrn seine Erklärung abzunehmen. Er hätte ihm gar nichts sagen müssen, und er hatte auch keinen Grund, ihn anzulügen. Schließlich hatte er Patrick angerufen, morgens um sieben.


  


  Mit Mitte dreißig diese Position zu erreichen, davon träumten viele. Er hatte es geschafft. Er durfte die erste Tageszeitung der Stadt leiten. Stolz und Zufriedenheit erfüllten ihn, sein Ehrgeiz war geweckt. Er wollte der Beste sein!


  Die nächsten Tage nutzte er, sich in Mitarbeiterführung, Krisenmanagement und Konfliktbewältigung einzulesen. Aber das alles machte ihm nicht zu schaffen. Seine Hauptsorge galt tatsächlich seinem Alter. Nicht nur, dass er jung war – er sah auch noch so aus. Die Überlegung, sich Strähnen oder die Schläfen grau färben zu lassen, verwarf er allerdings sofort wieder. Nein, so ein getönter Affe wollte er nicht sein. Dafür hatte er auch gar keine Zeit, und Friseurbesuche hasste er. Seit Jahren schnitt er sich die Haare selbst. Er hatte vor dem Badezimmerspiegel eine eigene Technik entwickelt mit einem drehbaren Rasierspiegel, den er an der gegenüberliegenden Wand anbrachte. Das klappte gut. In der ersten Zeit verschnitt er sich ab und zu am Hinterkopf. Aber wann sah er sich selbst schon von hinten? Außerdem sollten ihm die Leute lieber ins Gesicht sehen.


  Daher entschied Patrick, die Zeit, die ihn das Ältermachen kosten würde, lieber in die Ausarbeitung seiner Rede zu investieren. Respekt war der eine Punkt, die Anerkennung seiner Kompetenz der andere. Er wusste nur allzu gut, wie ältere Journalisten über die sogenannten Greenhorns sprachen, kannte die Mittel, mit denen sie ihn und seine Arbeit boykottieren könnten. Sein erster Auftritt musste sitzen!


  Und er saß. Er wies sogar Mr Mundgeruch, wie er den Kollegen für sich im Stillen nannte, gleich am zweiten Tag souverän in die Schranken. Nun würde er selbst zu spät kommen. Er sah auf das Display am Telefon. Zehn Uhr zwei. Drei Minuten wollte er ihr noch geben. Auf keinen Fall wollte er sie vor den anderen als Erste ermahnen.


  Draußen hörte er Frau Koslowsky sagen: „Der Chef telefoniert noch.“ Durch den kleinen offenen Türspalt sah er Mr Mundgeruch mit einem dicken Aktenbündel bei ihr am Schreibtisch stehen. Das waren bestimmt seine Themenvorschläge, die ihn nach Timbuktu oder sonst wohin führen sollten. Nur leider war Mr Mundgeruch kein begnadeter Reporter, sondern ein handwerklich begabter Journalist, dessen Stärke vor allem im Redigieren lag. Es würde wieder einiges an Feingefühl nötig sein, um seine grandiosen Vorschläge anzuweisen. Mal sehen, was Susan, nein – Frau Wöhlmann – heute vorschlug.


  Es war das erste Mal seit Kathrins Tod, dass eine Frau seine Aufmerksamkeit über das berufliche Interesse hinaus weckte. Nicht nur, dass sie unverschämt gut aussah: ihr Sprachwitz und ihre Schlagfertigkeit faszinierten ihn. Er musste vorsichtig sein. Eines seiner Gebote hieß: keine Affären am Arbeitsplatz. Das konnte und durfte er sich in seiner Position keinesfalls erlauben.


  


  Kathrin lernte er damals beim Volontariat kennen. Nächte recherchierten sie zusammen, ohne dass sie sich näher kamen. Er besaß damals schon ein Auto, einen alten Golf. Damit brachte er sie nach Hause. Sie küsste ihn zum Abschied immer auf die Wange, als Dankeschön. Er wartete jedes Mal, bis sie in der Eingangstür verschwand – und nahm sich vor, sie das nächste Mal richtig zu küssen.


  Darauf sollte er lange warten. Kathrin brach das Volontariat von einem Tag auf den anderen ab, weil sie eine Chance als Moderatorin beim Fernsehen bekam. Sie machte ihre Sache wirklich gut. Obwohl er sich für Mode nicht sonderlich interessierte, sah er jeden Monat ihre Sendung, blickte in ihre tiefbraunen Augen und träumte von ihr.


  Auf einer Pressekonferenz traf er sie nach Jahren wieder, sie gingen essen und dann zu ihm. Kathrin blieb. Ein Jahr später heirateten sie.


  Er war stolz auf sie. Oft sprach man sie auf der Straße an und bat um ein Autogramm. Er ging dann jedes Mal einen Schritt zur Seite und beobachtete sie. Immer war sie freundlich, machte sich nie über diese Autogrammjäger lustig, auch wenn es noch so merkwürdige Typen waren: „Er wird einen Grund dafür haben. Menschen tun nichts ohne Grund“, sagte sie einmal zu ihm, als ein verschrobener Altachtundsechziger um eine Signatur auf seiner Jutetasche bat. Die Tinte des Kugelschreibers hielt nicht, und Patrick gab ihr einen Edding-Stift. Freudigst zog der Achtundsechziger von dannen und Patrick machte seine Witze über ihn. Kathrin lachte zwar, sah ihn aber hinterher nachdenklich an. „Lass ihm die Freude, die Sendung wird sowieso in zwei Monaten eingestellt.“ Sie sagte das so gleichgültig, dass er erschrak. Warum hatte sie ihm das nicht schon eher erzählt?


  „Das ist nicht wichtig“, sagte sie nur lapidar, „ich werde dann eben etwas anderes machen.“


  Aber man gab ihr nichts mehr zu moderieren: „Es gibt kein Sendeformat für mich. Stichhaltige Erklärung, um mich vom Schirm zu nehmen – was meinst du?“


  Er wollte antworten, doch sie sprach weiter: „Zurzeit, so wurde mir vehement versichert. Doch wenn meine Zeit dann kommt, werde ich zu hören bekommen, dass ich zu alt sei für den Job. Fazit: Ich werde mich nach etwas Neuem umsehen.“


  Die Printmedien wollten sie zunächst nicht, das Image der „oberflächlichen Modetante“ hing ihr nach.


  Schließlich kam sie bei einer großen, exklusiven Frauenzeitschrift unter. Sie reiste viel in die Modemetropolen Paris, Mailand, New York. Er glaubte, sie sei glücklich in diesem Job. Doch offenbar war sie es nicht. Auf einer ihrer Reisen nahm sie in einem Hotelzimmer eine Überdosis Schlaftabletten und wachte nie wieder auf.


  Für Patrick brach damals eine Welt zusammen. Er machte sich die allergrößten Vorwürfe, nicht genügend auf sie eingegangen zu sein. Wochen später, nach der Überführung des Leichnams und der Beerdigung, fand er Unterlagen die zeigten, dass sie seit Jahren in therapeutischer Behandlung war und Psychopharmaka nahm. Er wusste von ihrer Krankheit nichts.


  Warum hatte sie sich ihm nicht anvertraut? Hatte sich entzogen? Das war schwer für ihn zu akzeptieren. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, die Fragen nach dem Warum, Wieso, Weshalb blieben unbeantwortet. Sein damaliger Chefredakteur holte ihn aus dem Teufelskreis der Selbstvorwürfe und Grübeleien heraus. Er schickte ihn ins Ausland.


  


  Patrick legte den Telefonhörer zurück auf die Gabel. Zehn Uhr fünf. Er konnte nicht länger Rücksicht nehmen. Er griff nach seiner Mappe und stieß die Verbindungstür zum Konferenzraum auf.


  Die Redakteure saßen bereits an dem langen Tisch. Die Tür vom Flur stand noch offen. Als Mr Mundgeruch sich gerade erheben wollte, um sie zu schließen, trat Susan herein, nahm Platz und atmete verhalten tief durch. Mehr war ihr von ihrer Eile nicht anzusehen. Patrick schmunzelte. Die anderen schienen nichts bemerkt zu haben.


  Patrick eröffnete die Konferenz. Aktuelles, Politik, Wirtschaft. Die Kollegen waren gut vorbereitet. Nach kurzer Diskussion standen die Themen fest. Er lächelte. Vielleicht sollte er sie immer fünf Minuten warten lassen. Eines seiner Sorgenkinder war die Wochenendbeilage, die er zur Chefsache erklärt hatte. Fad und langweilig war sie, nicht nur, was das Layout betraf. Meist wurde sie mit eingekauften Artikeln bestückt, die auch in anderen regionalen Zeitungen erschienen. Nicht nur eine Kostenfrage.


  Natürlich kam Mr Mundgeruch, der ausgerechnet heute neben ihm saß, wieder mit bahnbrechenden Themenvorschlägen. Patrick ertappte sich dabei, dass er kaum zuhörte, der Geruch war kaum zu ertragen. Ob er mal mit Frau Koslowsky sprechen sollte, damit sie dem Kollegen einen Wink gab? Frauen waren in solchen Dingen ja sehr geschickt. Und Frau Koslowsky, die gute Seele der Redaktion, war vielleicht genau die Richtige für ein derartiges Gespräch. In seinen Managementbüchern wurde über dieses spezifische Problem nicht referiert.


  „Ich bin jetzt doch irritiert, dass Sie über dieses ernste Thema schmunzeln.“ Mr Mundgeruch sah Patrick mit einer hochgezogenen Augenbraue beleidigt an. Verdammt, ertappt! Patrick ärgerte sich, reagierte aber blitzschnell.


  „Sie haben recht, ich muss schmunzeln, weil Sie dieses Thema in den letzten zwei Wochen bereits dreimal vorgeschlagen und wir uns alle jedes Mal dagegen entschieden haben. Das Pinguin-Baby in Falkland ist vielleicht nett anzuschauen, aber hat sicherlich nicht den Unterhaltungswert, der uns allen vorschwebt, werter Kollege. Doch da Ihr Reisedrang ungebremst zu sein scheint, empfehle ich, Sie recherchieren mal in Richtung Waffenproduktion im Kosovo.“


  Mr Mundgeruch blieb der Mund offen stehen. Das war eine klare Zurechtweisung, die Patrick so ungeschminkt das erste Mal vornahm.


  Der beflissene Kollege aus der Politredaktion meldete sich zu Wort. Er hatte wohl die Ironie nicht verstanden. „Das würde dann ja eher in mein Ressort fallen.“


  Patrick ließ durch diese schnell eingeworfene Bemerkung keine Diskussion aufkommen. „Stimmen Sie sich ab und erarbeiten Sie zusammen bis Mitte nächster Woche ein Konzept. Weitere Vorschläge?“ Er schaute in die Runde. Betretenes Schweigen. Susan blätterte in ihren Unterlagen und meldete sich zu Wort: „Ich würde gern eine Reihe für die Wochenendbeilage vorschlagen: ‚Besondere Liebhaber‘.“


  Roland vom Freizeitressort lachte anerkennend. „Super Titel!“


  „Und inhaltlich?“, hakte Patrick nach.


  Susan zog einen kleinen Stapel Papiere aus ihren Unterlagen. Sie blickte Patrick fragend an: „Darf ich?“


  Patrick nickte, streckte die Hand aus, sodass er als Erster den Entwurf entgegennehmen konnte. Er konzentrierte sich, ihre Hand dabei nicht zu berühren.


  „Hier ist der grobe Entwurf, ein erster Artikel ist skizziert. Das Herrliche daran ist, dass man vom Schuhverkäufer über den Babysitter bis hin zu Briefträger, Kellner oder Friseur spannende Porträts machen kann und auf diese Weise unterhaltsam die verschiedenen Beziehungsgeflechte von Frauen darstellt, ohne dabei die Mutterrolle oder das Thema ‚Familie‘ berücksichtigen zu müssen.“


  Sie atmete tief durch.


  Patrick wusste, sie verkaufte ihr Thema unter Niveau. Da steckte einiges mehr an Emotionen drin. „Klingt vielversprechend. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich das Papier gelesen habe. Weitere Vorschläge für die Beilage?“


  Allgemeines Kopfschütteln. Patrick beendete die Konferenz, ging zurück an seinen Schreibtisch, nicht ohne Susan, die zusammen mit einem Kollegen den Flur hinunterging, diskret nachgeblickt zu haben.


  


  Frau Koslowsky stand mit der Unterschriftenmappe wartend an seinem Schreibtisch.


  In den ersten Tagen war sie ihm eine große Hilfe gewesen. Sie besorgte ihm nicht nur innerhalb von zwei Tagen dieses wundervolle, kleine Häuschen am Waldrand und half ihm dabei, seinen Umzug zu organisieren, stellte ihm sogar eine Liste mit wichtigen Adressen wie Pizzaservice, Zahnarzt, Restaurants zusammen. In stichwortartigen Kurzreferaten skizzierte sie ihm die Abläufe der jeweils anstehenden administrativen Arbeiten der Wochentage, leistete großartige Vorarbeit. Jetzt ordnete sie mir ihren gepflegten Händen, deren Nägel immer tiefrot lackiert waren, Papier auf seinem Schreibtisch. Sein Telefon klingelte.


  „Ich nehme es bei mir an.“ Frau Koslowsky eilte zu ihrem Schreibtisch.


  Patrick legte Susans Papiere zögernd zur Seite, griff nach der Unterschriftenmappe. Sein Telefon klingelte erneut.


  „Der Herausgeber für Sie. Wichtige Termine. Sind bereits vermerkt. Aber er braucht Sie noch persönlich.“


  Patrick runzelte die Stirn. „Außer der Reihe, an einem Freitag?“


  „Das Jobprofil einer Chefsekretärin beinhaltet keine Wahrsagerinneneigenschaften.“


  Er mochte diesen flapsigen Umgangston von ihr, passte er doch so gar nicht zu ihrer äußeren konservativen Erscheinung: Immer im grauen Kostüm, ein kleines Tuch um den Hals, auf Hochglanz polierte Pumps, farblich abgestimmt zu ihrer Handtasche, die sie morgens auf dem Besucherstuhl abstellte und nur für einige wenige Lieblingsredakteure zur Seite nahm. „Na, dann wollen wir die Ausnahme nicht warten lassen. Bitte stellen Sie durch.“


  Der Herausgeber gratulierte ihm zum heutigen Aufmacher und wies noch einmal darauf hin, dass er einige Termine mit seiner Sekretärin abgestimmt hatte.


  Patrick legte auf, widmete sich wieder der Korrespondenz, die Frau Koslowsky mit Bravour vorbereitet hatte. Wie alt sie wohl war, fragte er sich beim Umblättern der Seiten. Es hatte bisher kaum Gelegenheiten gegeben, mal ein bisschen privat zu plaudern. Trotzdem wusste er einiges über sie, sein Vorgänger erzählte in den wärmsten Tönen von ihr.


  Sie war seit über dreißig Jahren verheiratet. Ihr Mann brachte sie jeden Morgen zur Arbeit und holte sie abends wieder ab. Im Sommer mit einem Oldtimer, mit dem sie fast jedes Wochenende unterwegs waren. Ganz Europa bereisten sie mit dem Wagen, einem alten 328er BMW, Vorkriegsbaujahr – heute ein Vermögen wert. Herr Koslowsky war Drucker und jetzt in Rente. Hier im Verlag hatten sich die beiden kennengelernt.


  Patrick musste wieder an Kathrin denken, an ihre erste Begegnung beim vorbereitenden Seminar zum Volontariat und an den ersten Blick in ihre großen dunklen Augen. Sein erster Gedanke war damals, dass er sie beschützen wollte. Warum hatte er nur nichts gemerkt? Innerlich gab er sich sofort wieder die Schuld, wie so oft. Dabei hatte er beschlossen, sich keine Vorwürfe mehr zu machen. Sein Leben ging weiter. Es musste weitergehen.


  Er wollte eine Frau, sehnte sich nach einer Familie. Und ein wunderbares Wesen war jetzt jeden Tag um ihn. Susan. Vielleicht konnte er sie für heute Abend zum Essen einladen? Er könnte vorgeben, mit ihr über die von ihr vorgeschlagene Reihe sprechen zu wollen. Wie sie wohl auf das Thema gekommen war? Patrick griff nach dem Papier von Susan und las. Wieder lächelte er. Ja, das war gut, starkes Potenzial. Er suchte in der Telefonliste nach ihrer Durchwahl.


  Frau Koslowsky kam ins Zimmer. „Hat er es Ihnen schon am Telefon gesagt? Sie haben heute Abend noch einen Termin.“


  Patrick schaute sie fragend an.


  „Der Herausgeber möchte, dass Sie ihn heute Abend begleiten. Um acht. Die Adresse habe ich in den Kalender eingetragen. Die weiteren gemeinsamen Termine mit ihm ebenfalls.“


  Patrik legte die Telefonliste zur Seite. „Danke, Frau Koslowsky.“


  Na gut, dann vielleicht nächste Woche. Wahrscheinlich würde eine Einladung heute auch zu forsch wirken. Er wusste nicht, was diese Frau in ihm auslöste. Sehnsucht? Auf jeden Fall machte sie ihn neugierig. Aber es war wohl am besten, man lernte sich erst mal näher kennen. Doch wie, hier im Büro? Das war so kühl, so sachlich. Da musste er sich schon etwas Besonderes einfallen lassen. Er würde eine Lösung finden, hatte bislang immer eine gefunden. Was wünschte ihm sein Vorgänger: „Glück!“ Davon könne er jetzt gar nicht genug haben. Ja, dann mal her damit. Er musste nur aufpassen, dass sein Interesse für Susan nicht zu offensichtlich wurde. Er musste es über die Arbeit lösen. Eine gemeinsame Recherche vielleicht, ganz harmlos. Da konnte man sich näher kommen, bekam Einblicke in die Gedanken und Gefühlswelt des anderen. Jeder hier wusste, wie sehr ihm die Wochenendbeilage am Herzen lag. Ein gemeinsames Abendessen wäre also ganz unverfänglich, da konnte niemand Verdacht schöpfen.


  Patrick öffnete das Outlook-Programm seines Computers. Termin mit dem Herausgeber. Was sich dahinter wohl verbarg? Als er den Namen des Gastgebers las, konnte er sich gerade noch rechtzeig auf die Lippen beißen, um nicht hell aufzulachen. Zufall? Sicher würde Susan heute Abend auch da sein. Ja, da war es doch schon, das Glück.


  11:00 Uhr


  Ihre Tochter durchschaute sie heute Morgen sofort. Das sah sie gerade durchs Telefon. Mit ihren siebzig Jahren fühlte sie sich ertappt wie ein kleines Kind beim Schokoladenaschen.


  Es ging ihr auf die Nerven, dass Barbara sie jeden Morgen anrief, seit sie siebzig geworden war. Als ob sie jetzt Betreuung brauchte. Oder Kontrolle. Sicher, es war rührend, dass sich ihre Tochter um sie sorgte, aber sie musste da mal ein klares Wort sprechen. Ihr sagen, dass Barbara sie damit behandelte, als sei sie kurz davor, ins Pflegeheim eingewiesen zu werden.


  Außerdem fühlte sie sich noch nicht wie siebzig! Menschen, die sie nicht so gut kannten, schätzten sie immer jünger! Und das taten sie nicht aus purer Höflichkeit. Sicher, hatte sie hier und da nachhelfen lassen, wie es sich ihre Freundinnen hinter vorgehaltener Hand erzählten. Aber immer dezent, das hatte sie gegenüber Dr. Klemp von Anfang an klargestellt. Sie wollte ja schließlich nicht wie eine Zwanzigjährige aussehen. Nur die Griesgramfalten mussten weg. Schließlich wollte sie nicht mit einem Gesicht wie ein Elefantenhintern herumlaufen. Denn sie war nicht alt, älter ja. Ein Leben in einem Altenheim – unvorstellbar! Wenn das Thema im Freundeskreis oder in der Familie darauf kam, entzog sie sich ihm bewusst mit dem Satz: „Das übersteigt jetzt meine Fantasie“ und tat überaus gelangweilt. Sofort wurde umgeschwenkt.


  Dass sie aber heute Morgen auch nicht den Mund hatte halten können.


  „Und, was hast du heute vor, Mama?“, wollte Barbara wissen. Das fragte sie jeden Morgen. Elisabeth hegte schon den Verdacht, dass sie eine Kassette besprochen hatte, die sie dann pünktlich um acht Uhr morgens am Telefon abspielte.


  „Ach, nichts Besonderes, nur einen Friseurtermin.“


  „Na, wenn das nichts Besonderes ist, heute ist doch das Fest.“


  Herrje, an was sich das Kind alles erinnerte. Vor Wochen hatte sie die Einladung einmal ihr gegenüber erwähnt. Wie kam sie da jetzt wieder raus?


  „Was meinst du denn?“


  „Du weißt ganz genau, was und wen ich meine. So wie deine Augen geglänzt haben, als du mir von der Einladung erzähltest.“


  Elisabeth atmete tief durch. „Ich weiß im Moment wirklich nicht, was du meinst.“


  Lautlos öffnete sie die Wohnungstür und drückte außen die Klingel. Sie hasste diese Art von Gesprächen. Mit ihrer eigenen Tochter!


  „Schatz, es hat geklingelt. Ich muss Schluss machen.“


  Schon öfter hatte sie zu diesem Trick gegriffen, wenn ihr die Fragen ihrer Tochter auf die Nerven gingen. Hoffentlich fiel Barbara nicht irgendwann ein, diese Kontrollanrufe auch noch auf die Abende auszuweiten! Woher nahm das Kind neuerdings nur die Zeit zum Telefonieren? Ein anspruchsvoller Mann, vier anstrengende Kinder, der Haushalt, die Wäsche. Selbst bei Huberts Tod hatte sie nicht solch ein Tamtam gemacht. Und da hätte Elisabeth wirklich ein bisschen Ansprache nötig gehabt.


  Einfach eingeschlafen war er und nicht wieder aufgewacht. Als sie am Morgen nach seiner Hand griff, war sie schon ganz kalt. Sie wollte es nicht wahrhaben. Mit dreiundsechzig Jahren war ihr Mann einfach gegangen, wie man es nannte. Das war fünf Jahre her. Ihre Tochter Barbara war damals gerade mit dem dritten Kind hochschwanger.


  Elisabeth konnte kaum begreifen, dass Hubert tot war, wusste zuerst nicht, was sie tun sollte. So blieb sie neben ihm liegen, fest die Decke um seine Schultern geschlagen, und sprach mit ihm. Über ihr gemeinsames Leben. Sie wusste, dass das die letzte gemeinsame Zeit war. Wenn sie erst einmal zum Telefonhörer griff, kam die Maschinerie ins Rollen. Der Arzt, der Bestatter, Barbara.


  Lange lag sie so neben Hubert und sprach leise zu ihm. Sie dankte ihm für die Zeit, für die Liebe, sein Verständnis für das, was nie ausgesprochen worden war, von dem er all die Jahre wusste, es ahnte. Dass er sie nie darauf ansprach, dafür liebte Elisabeth ihn. Sehr sogar. Sie verbrachten eine gute, eine glückliche Zeit miteinander. Er würde ihr fehlen, ihr bester Freund.


  Schließlich stand sie auf, kleidete sich an und rief ihren Hausarzt an. Der kam sofort und nahm ihr die weiteren Telefonate ab. Barbara rief sie nicht an. Sie fuhr zu ihr. Voller Angst.


  Barbara war das typische Papa-Kind, gleich vom ersten Tag an. Sie war ihrem Vater nicht nur äußerlich sehr ähnlich; Zuverlässigkeit, Beständigkeit und den Wunsch, sich um andere zu kümmern, das hatte sie von ihm.


  Und Elisabeth kam nun in den zweifelhaften Genuss, dieses Kümmern in vollen Zügen aushalten zu müssen. Aber sie wollte partout nicht, dass Barbara sich um sie kümmerte. Sie fand sich mit dem Verlust von Hubert ab – verwinden würde sie ihn nie. In den vergangenen Jahren arrangierte sie sich gut mit ihrem Alleinsein, arbeitete sogar hin und wieder, hielt Gastvorträge. Und konnte doch wohl zum Friseur gehen, wann es ihr passte!


  


  „Heute mal wieder ein bisschen Farbe, liebste Elisabeth?“ Ali stellte einen Milchkaffee auf der kleinen Ablagefläche vor dem Spiegel ab und hüllte sie schwungvoll in einen Frisierumhang. Er lächelte sie im Spiegel an, als ihr Handy klingelte. Mit einem Blick auf das Display und einem leisen „O nein!“ schickte sie den Anrufer auf die Mailbox und stellte das Handy aus. „Vielleicht ein paar rote Strähnen, aber ganz dezent.“


  „Ein neuer Verehrer?“ Ali zwinkerte ihr zu.


  „Wenn Sie meine Tochter als Verehrer bezeichnen wollen, bitteschön, aber so hartnäckig war noch keiner bei mir.“


  Ali lachte. „Na, wenn Sie Ihrer Tochter gefallen wollen, dann sollten wir vielleicht nicht ausgerechnet Rot wählen?“


  „Ali, geben Sie es zu! Sie hat Sie angerufen und versucht, Sie zu bestechen.“


  Ali legte den Kamm über seine Lippen: „Keine Silbe werden Sie von mir hören, ich musste es versprechen.“


  Elisabeth lachte. Sie kannte dieses Spiel. Barbara schleppte sie eines Tages mit zu ihrem In-Friseur und war enttäuscht, dass Elisabeth sich nicht vom Chef selbst bedienen ließ, sondern sich für den witzigen, jungen Ali entschied. Der überzeugte sie auch gleich, ihre Dauerwelle, die sie seit über zwanzig Jahren trug, sein zu lassen und verpasste ihr einen flotten Haarschnitt. Nach und nach waren auch die grauen Haare verschwunden, mit denen Hubert sie immer geneckt hatte.


  Hubert war nicht verschwunden, er war immer noch da. Jeden Tag dachte sie an ihn, mehr als früher, als er noch lebte, und sie sich auf wundervollste Weise stritten. Nie privat, nie persönlich. Es ging immer um die Arbeit. Chemie. Obwohl ihre Freunde meinten, da gäbe es gar nichts zu streiten, das seien doch alles Tatsachen und unumstößliche Naturgesetze. Hatten die eine Ahnung! Während einer Versuchsreihe, die zwei Monate dauerte, wechselten sie nicht ein Wort. Sie empfanden es beide als aufregendes Spiel: Wer hält länger durch? Mit dem Klappen der Labortür am Morgen erlosch ihre Kommunikation, und nachdem sie den Ausgang am Abend passiert hatten, unterhielten sie sich wieder ganz normal, als sei nichts geschehen.


  


  Was würde Hubert zu Rot sagen? „Ausprobieren, versuch es!“


  „Ja, Ali, Rot ist genau die Farbe, die ich brauche.“ Allein um Barbara ein wenig zu ärgern, dachte sie bei sich. Wieso war ihre Tochter nur so schrecklich konservativ? Sie selbst war es doch gar nicht, und Hubert auch nicht. Deshalb – und wegen der Chemie – hatte sie sich damals für ihn entschieden. Und für seine unglaubliche Toleranz. Davon hatte Barbara nichts geerbt.


  Hatte sie sich als voll berufstätige Frau in jungen Jahren zu wenig um das Kind gekümmert? War sie zu egoistisch gewesen?


  Gut, das war sie auch heute noch. Sie gab nicht die allumsorgende, immer zur Verfügung stehende Großmutter ab. Natürlich liebte sie ihre Enkelkinder, ging mit ihnen in den Zoo, nahm sie auch mal am Wochenende zu sich. Aber das musste dann auch in ihren eigenen Zeitplan passen. Und heute wollte sie nun mal zum Friseur gehen. Elisabeth wusste genau, warum ausgerechnet heute. Für den Abend hatte sie Theaterkarten, doch war sie sich noch nicht sicher, ob sie „Kabale und Liebe“ zum zehnten Mal in ihrem Leben sehen wollte. Mit wem auch. Natürlich gab es die eine oder andere alleinstehende Bekannte, die sich über einen spontanen Theaterbesuch freuen würde. Aber das war es nicht. Das Abonnement hatte sie jetzt seit zwanzig Jahren. Kurz nach Huberts Tod überlegte sie, ob sie es kündigen sollte. Allein ins Theater? Das war langweilig. Aber Hubert hätte das sicher nicht gutgeheißen: „Lass dich nicht gehen, ändere jetzt nur nicht deinen Gewohnheiten. Nur weil ich tot bin“, hörte sie ihn sagen.


  Vielleicht war sie auch zu müde für das Theater, schließlich hielt sie heute Nachmittag noch einen Vortrag. Ach, Schmarrn, du dumme Else, schimpfte sie sich, du willst natürlich dieser Abendeinladung folgen, um ihn nach all den Jahren wiederzusehen. Gesteh es dir wenigstens ein.


  


  Sie war damals schon als Assistentin an der Uni, da lief er ihr über den Weg. Sie verliebte sich in ihn, obwohl sie kein Wort gewechselt hatten. Dazu war sie viel zu schüchtern. Hatte zu viel Respekt vor diesem Geschäftsmann, der ein Projekt „Forschung und Praxis“ ins Leben rufen wollte. Mit ihrer Freundin Regina tüfftelte sie einen Plan aus, wie er sie einfach ansprechen musste. Mit einem kleinen Stapel aus Aktenordnern, auf dem ein Tablett mit gefüllten Reagenzgläsern stand, bog sie auf ein Zeichen von Regina um die Ecke, sodass er beinahe in sie hineinlief und sich sofort höflich entschuldigte. Regina war es, die das Gespräch in Gang brachte.


  Sie war schon viel erfahrener als Elisabeth. Doch Wolfgang wollte von beiden nichts wissen. Nichts Ernsthaftes zumindest. Elisabeth war zu der Zeit noch sehr unsicher und unerfahren, was Männer anbetraf, und Regina, die vollbusige Blondine, nicht sein Geschmack. Vermutete Elisabeth zumindest.


  Regina angelte sich dann seinen Bruder – wenn sie nur daran dachte, wie der sich an dem Abend, als sie zusammen ausgingen, am Tisch übergeben hatte –, und brach danach den Kontakt zu Elisabeth ab. Zweimal telefonierten sie noch miteinander. Zur Hochzeit wurde sie nicht eingeladen. Sicher aus Angst, dass sie jetzt den älteren Bruder erobern könnte, die bessere Partie. Dabei war es bei dem Kuss an dem bewussten Abend geblieben. Und von dem wusste Regina nichts.


  Nachdem sie und Wolfgang den lädierten Bruder ins Taxi gesetzt und danach Regina, deren Kleid ziemlich mitgenommen war, wohlbehalten nach Hause gebracht hatten, wurde Elisabeth übermütig: „Ein Casino-Besuch wäre jetzt genau das Richtige.“ Wolfgang lächelte sie überrascht an: „Eine hervorragende Idee!“ Er hielt ihr einen Hundertmarkschein entgegen. Hundert Mark! „Den werden wir setzen und mit ein bisschen Glück ... verdoppeln!“ Sie nahm seinen Arm, den er ihr entgegenhielt und hakte sich ein.


  Über den roten Teppich, der vor dem Eingang lag, schritt sie einher und fühlte sich wie die Queen persönlich. Genoss es, wie ihr ein Angestellter in Livree den Mantel abnahm. Wolfgang hielt gleich zwei Gläser Champagner in der Hand, kaum dass sie die Bar des Spielsalons betreten hatten. Eine Dame von Welt. So fühlte sich das also an, dachte sie, als sie mit ihren Pfennigabsätzen in den weichen Teppichflor einsank. Sie schwebte wie auf einer Wolke, als kleine, da noch ungeküsste Universitätsassistentin. Als sie den Champagner getrunken hatten, gingen sie Hand in Hand zu den Roulettetischen. Wolfgang setzte alles auf Rot. „Rot wie die Liebe“, hatte sie albern aufgelacht.


  Wolfgang gewann, spielte weiter, gewann wieder. Fast glaubte sie schon, er hätte vergessen, dass sie da war. Da nahm er sie ganz kurz in die Arme, hob sie wenige Zentimeter vom Boden hoch – und küsste sie. Auf den Mund. Vor allen Leuten. Sie war so überrascht, dass sie gar nicht anders konnte, als seinen Kuss zu erwidern. Danach gab sie ihm eine Ohrfeige. Lief davon und fuhr nach Hause, ohne Mantel. Die Garderobenmarke war in Wolfgangs Jackett. Wie albern! Als sie im Bett lag, ärgerte sie sich. Es hatte ihr doch gefallen. Sie wollte ihn doch, und da hatte sie ihm eine geklebt? Unglaublich, dass sie dazu fähig war!


  Fast fünfzig Jahre später dachte sie immer noch an diesen ersten Kuss.


  In der Zeitung sah sie Wolfgang später wieder. In einem Artikel über die vielversprechendsten Jungunternehmer der Stadt war ein Foto von ihm. Da ärgerte sie sich noch mehr. Ehrgeizig war sie schon immer.


  Für die Ohrfeige musste sie sich entschuldigen. Warum hatte sie das nicht schon viel früher getan? Gelegenheiten hatte es genug gegeben. Er arbeitete während des Aufbaus seiner Kosmetikfirma eng mit der Forschungsabteilung der Universität zusammen. Gemeinsam mit Hubert betreute sie eine Testreihe für sein Unternehmen. Wolfgang erkannte sie nicht. Und sie sagte nichts. Aber Hubert spürte etwas, dafür hatte er Sensoren.


  


  Sie schloss die Augen. Ali massierte ihren Kopf, ein so entspannendes Gefühl, dass man alles vergessen konnte. Aber sie konnte nicht alles vergessen. Zu oft fragte sie sich in letzter Zeit, wie ihr Leben ausgesehen hätte, wenn sie sich nicht für Hubert entschieden hätte. Sicherlich, sie bereute nichts, keine Sekunde, aber sie ließ ihrer Fantasie immer wieder freien Lauf. Und war sich nicht im Klaren, ob sie hätte tauschen wollen. Wollte sie ihn deshalb vielleicht noch einmal sehen? Was würde sie ihm sagen? Aber das war doch alles sentimentaler Quatsch!


  „Mama, ich habe mir solche Sorgen gemacht! Warum gehst du denn nicht an dein Handy?“


  Elisabeth schrak hoch und blickte in Barbaras Augen. Sie seufzte auf: „Ich möchte mich hier gern entspannen. Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.“


  Barbara schnappte ein: „Du tust ja gerade so, als würde ich dich stören.“


  „Das tust du auch.“


  „Na, das ist ja vielleicht ein Empfang. Ich mache mir Sorgen, fahre durch die halbe Stadt, und jetzt das!“ Barbara war wirklich verletzt.


  „Das hättest du auch einfacher haben können. Hier gibt es Telefon. Du wusstest ja, dass ich hier bin.“


  „War immer besetzt. Und dein Handy ist aus.“


  „Kind, ich wiederhole mich nur ungern, wie du weißt, aber ich möchte mich entspannen. Das solltest du auch mal tun.“


  Elisabeth schaute ihre Tochter genauer an. Sie sah schlecht aus, richtig vernachlässigt, ja beinahe ungepflegt. Sie gab Ali ein Zeichen: „Schauen Sie doch mal, ob es nicht noch einen Termin gibt, jetzt gleich, für meine Tochter, ja?“


  Ali wischte sich schnell die Hände an einem Tuch ab, eilte zur Rezeption. Elisabeth drehte sich zu Barbara.


  „Wenn du schon mal hier bist, kannst du die Zeit auch nutzen. Schließlich sollst du den Weg nicht umsonst gemacht haben.“


  Barbara atmete tief durch: „Aber ich wollte nur nach dir sehen. Ob –“


  „Ob mir etwas passiert ist, hier, beim Friseur?“ Elisabeth zog die Brauen in die Höhe. Es war nicht die Sorge um ihre Mutter, die Barbara hierher trieb. Das spürte sie ganz deutlich. Das Kind hatte selbst Sorgen. Elisabeth macht sich Vorwürfe. All die Anrufe bezog sie auf sich – aber was, wenn Barbara nur einen Vorwand suchte, um selbst etwas loszuwerden?


  „Ich wollte dich auch nur fragen, ob du heute Abend zum Essen kommen möchtest. Ich war gerade auf dem Weg zum Markt.“ Barbara klang beleidigt und gekränkt.


  Elisabeths Ton wurde weicher, aber sie musste jetzt etwas klarstellen: „Das ist sehr lieb von dir. Aber heute passt es mir leider gar nicht. Ich habe Theaterkarten.“ Sie wollte erst gar keine Diskussion aufkommen lassen, und schließlich musste Barbara ja nicht wissen, dass sie gerade noch überlegt hatte, ob sie auf das Fest gehen sollte.


  Barbara ließ sich auf den freien Frisierstuhl neben ihrer Mutter sinken.


  Ali kam mit einem weiteren Milchkaffee. „Wenn Sie mögen, in zehn Minuten ist Christiane frei. Die wird sich dann um Sie kümmern.“


  „Großartig, Ali.“ Elisabeth lächelte ihm zu. „Ach, und bitte, könnte ich noch einen Kaffee bekommen?“


  Ali war schon unterwegs.


  „Mama, du sollst doch nicht so viel Kaffee trinken, denk an deinen Blutdruck.“


  „Ich denke gerade an nichts anderes, mein Schatz. Und jetzt wollen wir zwei hier mal etwas besprechen.“


  Barbara sah sie erstaunt an.


  Elisabeth holte tief Luft und bemühte sich um einen leichten, liebevollen Ton. „Ich bin nicht siebzig Jahre alt geworden, um jetzt auf all die Dinge, die mir schmecken und Spaß machen, zu verzichten. Noch weniger möchte ich, dass mein eigen Fleisch und Blut mich betüddelt, als wenn ich nicht mehr bis drei zählen könnte. Schau mich nicht so entsetzt an! Meinst du, ich merke nicht, was es mit deinen morgendlichen Anrufen auf sich hat? Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Ich beabsichtige nicht, mir in nächster Zeit die Radieschen von unten anzugucken.“


  Barbara wollte gerade etwas erwidern, als Ali mit einer flippigen, gepiercten Kollegin von hinten an sie herantrat. „Vertrauen Sie ihr voll und ganz. Christiane ist mindestens so gut wie der Chef selbst.“


  Barbara blickte überaus skeptisch auf die diversen Steckerchen in Augenbrauen, Nase und Ohren.


  Elisabeth lehnte sich zurück, um weiter ihre Kopfmassage zu genießen, die Ali nun wieder aufnahm. „Wir sehen uns gleich wieder, mein Schatz. Nur Mut. Nimm dir ein Beispiel an deiner alten Mutter. Der ist heute nach Rot.“ Sie schloss die Augen und überließ Barbara vorerst ihrem Schicksal.


  Es konnte nicht sein, dass Barbara quer durch die Stadt gefahren war, nur um nach ihr zu sehen. Sie schien Elisabeth so verloren. Sie hatte ihre Signale übersehen, den Hilferuf nicht gehört: „Mama, ich brauche dich!“


  Sie sprachen nicht viel miteinander. Während andere Mütter bei gesellschaftlichen Einladungen erzählten, dass sie nun, da die Töchter aus der Pubertät heraus oder verheiratet waren, wie Freundinnen für sie wurden, verstand Elisabeth kaum, worüber sie da sprachen. Sie liebte ihr Kind. Aber Barbara war jetzt Ende dreißig, eine erwachsene Frau, die ihr eigenes Leben lebte. Auch wenn Elisabeth immer wieder schwer nachvollziehen konnte, wie sie es lebte.


  Barbara wollte nach der Schule nicht gleich studieren, wie sie ihren Eltern plausibel erklärte. Sie ließ sich in einem Schnellseminar zur Flugbegleiterin ausbilden, sehr zu Elisabeths Ärgernis. Doch von Hubert bekam sie die volle Unterstützung: „Lass das Kind doch erst einmal die Welt kennenlernen, bevor sie jahrelang in Hörsälen sitzt.“


  Die Welt sah Barbara allerdings nicht. Auf einem Flug Frankfurt-München lernte sie Erik kennen und stellte ihn nach wenigen Wochen ihren Eltern vor. Elisabeth befürchtete sofort, dass etwas Ernstes draus würde. Aber Hubert beruhigte sie. „Nie warst du gluckenhaft, jetzt fang nicht damit an, wo das Kind erwachsen ist.“


  Ein halbes Jahr später fand die Hochzeit statt, ganz schnell. Barbara war Anfang zwanzig und im vierten Monat schwanger. Nur einmal noch versuchte Elisabeth ihr nahezulegen, doch noch einen richtigen Beruf zu erlernen. Barbara blockte sofort ab. Sie wollte keinen Beruf, sie wollte eine Familie. Hätte Elisabeth damals mehr intervenieren müssen? Hochbegabt war Barbara, spielte Klavier, Cello, Geige. Sie hätte Musik studieren können. Heute nutzte sie ihre Begabung, um den Kindern Lieder auf dem elektronischen Klavier vorzuspielen.


  Als Elisabeth Hubert vor Jahren darauf ansprach, reagierte er sehr nachdenklich. „Aber das Kind ist glücklich. Sie hat jetzt ihre Familie, eine, die wir ihr so nie bieten konnten.“ Er sagte es ohne Vorwurf, und dennoch war Elisabeth verletzt, glaubte herauszuhören, dass sie nicht die perfekte Mutter gewesen war. Eben eine Mutter, die viel arbeitete und unterwegs war, nächtelang in den Versuchslabors zubrachte, statt dem fiebernden Kind die Stirn zu kühlen und Geschichten vorzulesen. Das übernahm Hubert.


  Er war es auch, der entschied, Barbara zu bekommen. Sie schlossen ihre Ehe nicht unter der Prämisse, Kinder zu haben. Sie waren sich selbst genug. Hubert akzeptierte ihren Wunsch, beruflich unabhängig zu sein und zu bleiben. Deshalb übernahm er mehr Vaterpflichten, als es für seine Generation üblich war. Oft wurde sie deswegen von Frauen beneidet; was für andere etwas Besonderes war, erschien ihr ganz selbstverständlich.


  Sie war am Anfang ihrer Schwangerschaft wie gelähmt, ein Schockzustand.


  Hubert wusste, dass sie eine Abtreibung emotional nicht verwunden hätte und verzichtete letztendlich deshalb auf seine eigene berufliche Karriere. Sie berappelte sich am Ende der Schwangerschaft wieder, freute sich auf das Kind.


  Doch die ersten Wochen, ja Monate, war sie sowohl gefühlsmäßig als auch in ganz alltäglichen Dingen völlig überfordert. „Sorge dich nicht. Die so genannte Wochenbettdepression hält bei dir eben etwas länger an“, meinte Hubert leichthin und nahm sie in den Arm. In dem anderen hielt er die kleine Barbara und gab ihr das Gefühl, dass das alles ganz normal sei.


  Während Barbaras ersten drei Lebensjahren halbierte Hubert seine Professorenstelle. Ein verhaltener Aufschrei ging damals durch die Fakultät. Elisabeth war sehr stolz auf ihren modernen Mann. Nein, Hubert litt nicht darunter, sagte sie sich immer wieder – und beobachtete ihn doch heimlich, wenn sie von ihren Projekten erzählte. „Mir reicht die Hälfte des Uni-Geschnatters auch“, sagte er einmal, als er merkte, mit welcher Absicht sie ihm eine Anekdote aus der Arbeit erzählte.


  Später dann war es wiederum Hubert, der sich um Kindergarten, Schule, Elternabende, Klassenreise, Geburtstagsgeschenke für Freunde, Pubertätsprobleme und die vielen anderen größeren und kleineren Wehwehchen kümmerte. Elisabeth selbst assistierte höchstens.


  Mit dem ersten Liebeskummer fiel Barbara schluchzend in Huberts Arme. Damals streckte Elisabeth die Hand nach ihrem Kind aus, doch Barbara nahm sie gar nicht wahr, sah sie nicht, spürte nicht, dass ihre Mutter jetzt für sie da sein wollte.


  In diesem Moment spürte Elisabeth, dass es zu spät war. Sie hatte sich jahrelang nicht intensiv genug um ihr Kind gekümmert; sie hatte den Anschluss verpasst.


  Stunden später kam Hubert aus Barbaras Zimmer. Sein Hemd war von den Tränen ganz durchnässt. Er sah sie an, wie sie da mit ihrem Glas auf der Couch saß, und versuchte ganz nüchtern und sachlich zu sein. Er setzte sich neben sie, nahm ihr das Glas aus der Hand und trank es mit einem großen Schluck aus: „Du magst doch gar keinen Whiskey“, lächelte er und nahm sie ganz fest in den Arm. Sie fing an zu weinen und dachte, nie wieder aufhören zu können. Sie weinte um Barbara, um sich, ihre verlorene und nie gelebte Mutterrolle. Sie weinte um ihr Kind.


  Elisabeth fand sich damit ab, wurde noch mehr als zuvor zum stillen Beobachter, was Barbaras Entwicklung und Erziehung betraf. Deren Liebeskummer war größer, als Hubert zunächst annahm. Ein halbes Jahr später wollte sie aufs Internat. Hubert meldete sie an, und zusammen fuhren sie Barbara in ein kleines Kaff im Harz. Auf der Rückfahrt hatte Elisabeth das Gefühl, ihr Kind jetzt endgültig verloren zu haben.


  Barbara war damals sechzehn, fast siebzehn. Die letzten beiden Jahre bis zum Abitur wollte sie auf dem Internat bleiben. Hubert küsste sie zum Abschied auf die Stirn. Barbara hielt ihrer Mutter die Wange zum Kuss hin. Doch Elisabeth, aus einem Impuls heraus, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Es war das erste Mal, dass sie ihrer Tochter sagte, dass sie sie liebte. Barbara war von diesem Gefühlsausbruch derart überrascht, dass sie gar nicht reagieren konnte. Elisabeth schämte sich. Hubert saß schon im Auto, bekam von der Situation nichts mit.


  Und jetzt spürte Elisabeth, dass ihre Tochter unglücklich war. Sie musste ihr helfen. Nur wie? Sie merkte, wie sie wütend wurde – auf Hubert. Er hätte ihr ja auch mal ein bisschen erzählen können, was er machte, wenn Barbara unglücklich war.


  Barbara kam mit nassen Haaren vom Waschen zurück und setzte sich wieder auf den Platz neben ihre Mutter.


  „Ich weiß wirklich nicht, was das jetzt hier soll, Mama. Ich wollte wirklich nur ...“


  Elisabeth fiel ihr ins Wort. „Und ich möchte jetzt von dir wissen, was eigentlich los ist.“


  „Was soll denn los sein. Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Barbara, ich bin siebzig und nicht sieben!“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß, ich war keine gute Mutter, all die Jahre nicht. Aber gib mir jetzt bitte eine Chance, es zu sein.“


  Barbara starrte sie an.


  „Wie kommst du denn darauf, Mama, von wegen keine gute Mutter. Du warst prima!“


  „Das ist lieb von dir, aber glaube mir, ich weiß schon, woran ich mit mir bin. Und das soll jetzt auch kein Fishing-for-compliments werden. Ich möchte wissen, was mit dir los ist.“


  Mit Barbaras heftiger Reaktion hatte Elisabeth nicht gerechnet. Ohne Vorwarnung warf sie sich in ihren Schoß und weinte wie ein kleines Kind. Ali zog sich sofort zurück und machte Christiane ein Zeichen, die beiden erst einmal allein zu lassen.


  „Ach Mama, mir kann ja keiner helfen, und du wahrscheinlich am allerwenigsten.“


  Nun, dachte Elisabeth, das ist ja schon mal ein Anfang. Zumindest lag sie mit ihrer Vermutung, was Barbaras Seelenfrieden betraf, nicht falsch.


  Na, das wäre ja gelacht, wenn sie ihrer Tochter nicht helfen könnte. Sie hatte schließlich schon ganz andere Dinge in ihrem Leben gemeistert! Diesmal musste es eben ohne Hubert gehen. Alles andere schaffte sie ja auch ohne ihn.


  Elisabeth fühlte, wie Barbaras Tränen ihre Bluse durchnässten, und stellte verwundert fest, was für ein gutes Gefühl das war. Liebevoll strich sie ihrer Tochter über das nasse Haar, in dem noch die Haarpackung glänzte.


  „Nun mal der Reihe nach.“


  Barbara richtete sich auf. „Oje, fass jetzt bloß nichts an, du hast die ganze Packung an den Händen.“


  Elisabeth blickte auf ihre Hand. Sie mussten beide lachen. Bei Barbara klang es noch leicht gequält.


  „O Gott, es ist ja so banal.“


  „Raus mit der Sprache.“


  Barbara schniefte: „Er hat eine Geliebte.“


  Elisabeth atmete verhalten tief durch. Aha. Nun, damit hatte sie tatsächlich keine Erfahrung. Jetzt galt es, das Richtige zu sagen. Am besten erst einmal fragen, einordnen, systematisch vorgehen. Analysieren.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe ihn zusammen mit ihr gesehen.“


  „In flagranti?“


  „Ja ... na ja, nicht direkt. Sie haben sich geküsst.“


  „Mit Zunge?“


  „Mama!“


  Elisabeth insistierte: „Mit Zunge?“


  „So nah war ich nicht dran.“


  „Weißt du, wie sie heißt?“


  „Nein.“


  „Wie lange geht das schon?“


  „Keine Ahnung.“ Barbara versuchte ein Lächeln. „Die blöde Ehefrau erfährt es ja bekanntlich zuletzt.“


  „Du bist nicht blöd. Aber ein Kuss beweist noch gar nichts. Vielleicht ist an der ganzen Geschichte gar nichts dran.“


  „Aber so etwas spürt man doch.“


  „Da ist auch immer viel Einbildung dabei. Du weißt gar nichts. Oder hast du ihn gefragt?“


  „Um Himmels willen, nein!“ Barbara setzte sich kerzengerade auf, fiel aber gleich wieder in sich zusammen.


  „Was soll ich denn jetzt tun?“


  „Du wirst jetzt erst einmal lernen, an dich zu denken. Wann tut das eine Frau mit vier Kindern denn schon? Höchste Zeit also, damit anzufangen!“


  Barbara sah sie hoffnungsvoll an. Elisabeth fühlte sich dadurch angespornt.


  „Ein bisschen Menschenkenntnis habe ich schon. Jetzt gilt es nur, sich für den richtigen Weg zu entscheiden.“


  Wissen, was es heißt, an sich zu denken, ja, da konnte sie Barbara wohl wirklich die allerbesten Tipps geben. Sie lachte innerlich bitter auf. Das tat sie schon ihr ganzes Leben. Aber der Weg, den sie ging, war wohl kaum der richtige für Barbara. Was sollte sie ihr nur raten? Sie hatte nicht gedacht, dass Barbara sie überhaupt noch einmal brauchte. Was hätte sie selbst getan, wenn sie jemals an Huberts Liebe gezweifelt hätte? Merkwürdig, das hatte sie nie infrage gestellt, der Gedanke war ihr nie gekommen.


  Barbara richtete sich abrupt auf, wischte sich mit dem Handtuch über die Augen. „Für mich waren Papa und du immer das perfekte Paar. Und jetzt merke ich, dass das bei mir nicht funktioniert. Ich bin nicht glücklich, Mama, so wie ich lebe.“


  Elisabeth sah ihre Tochter ernst an. „Dann musst du etwas ändern.“


  War das der richtige Satz? Konnte Barbara damit etwas anfangen? Oder war es jetzt an der Zeit, etwas von sich selbst preiszugeben, ihr den wahren Grund zu nennen, warum sie damals Hubert heiratete? Würde Barbara dadurch nicht ihre eigene Ehe komplett infrage stellen? Und war Elisabeth nicht gerade dabei, das Gleiche zu tun? Warum schützte einen das Alter nicht vor diesen Verunsicherungen? Egal, in welcher Lebensphase sie sich befand, sie war sich immer sicher gewesen, bis eben noch.


  Aber jetzt hatte das Kind Vorrang. Ihr Kind. Und natürlich würde sie heute Abend zu Barbaras Essen gehen. Oder noch besser, sie mitnehmen ins Theater. Barbara musste mal raus. Erik könnte sich ja um die Kinder kümmern. Dann hatte Barbara frei, konnte durchatmen. Aber ob sie mit ihr weggehen wollte? Vielleicht sollte Elisabeth ihr einfach die Karten geben. Sie konnte ja mit einer Freundin gehen. Oder sie passte auf die Kinder auf, und Barbara und Erik gingen.


  Ali und Christiane kamen zurück. „Wir stören ja nur ungern, aber die Farbe muss unbedingt raus, Elisabeth. Sonst kann ich für nichts garantieren.“ Elisabeth ließ sich in ihren Sessel zurückfallen.


  Einmal hatte sie geliebäugelt, nicht Hubert. Zwar nur ganz kurz und auch nicht ernsthaft. Das Wiedersehen mit ihm war so plötzlich und unvorbereitet, damals im Labor, dass sie zumindest einen Tag lang irritiert und nachdenklich war. Na ja, vielleicht auch zwei Tage. Das war das, was nie ausgesprochen worden war. Und Elisabeth wusste, dass sie letztendlich die richtige Wahl getroffen hatte. Ob er es auch wusste? Heute Abend wäre wahrscheinlich sowieso nicht der passende Augenblick, diese alte Geschichte mit ihm anzusprechen. Aber sie würde ihn anrufen und sich mit ihm verabreden. Ja, sie wollte ihn treffen, und es zum Abschluss bringen. Jetzt dauerte es schon so viele Jahre, da kam es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht an. Barbaras Glück war jetzt wichtiger.


  12:00 Uhr


  Die Stunde wollte einfach kein Ende nehmen. Französisch. Wie er diese Sprache hasste. Natürlich hatte er auch keine Vokabeln gelernt. Und jetzt dieser Test. So was Uncooles.


  Der Speck-Schmidt da vorne sah mit seinen kalten blauen Augen aber auch alles. Die waren überall. Und diese blöde Ziege Julia ließ ihn nicht abschreiben.


  Jetzt stand der Schmidt auch noch auf und machte die Runde durch die Reihen, in seinem speckig-glänzenden grünen Anzug. Voll daneben. Oje, er kam auf ihn zu. Lukas beugte seinen Kopf tief über den Vokabeltest. Er tat, als schrieb er wie ein Besessener. Was, um Himmels willen, sollte „Nähmaschine“ heißen. „Machine“ konnte er ja mal hinschreiben, vielleicht gab’s dafür noch einen halben Punkt.


  Zum Glück hatte Isa aufgehört, ihn abends abzufragen, wenn er im Bett lag und lieber noch ein bisschen fernsehen wollte. MTV oder so. Wie ein Baby kam er sich immer vor, wenn sie an seiner Schrift und an den Eselsohren herummeckerte. Nicht zum Aushalten. Warum mussten sich Mütter auch immer in alles und jedes einmischen? „Mama“ nannte er sie nur noch ganz selten, eigentlich fast nie seit der „neuen Familiensituation“ – ein Ausspruch seines Vaters.


  Und Lukas sagte ihr doch auch nicht, was sie zu tun und zu lassen habe. Auch damals nicht, als sie spät am Abend immer wegging, obwohl sein Vater gar nicht da war. Verdammt, es wurde Zeit, dass der wiederkam!


  Heute sollte er schon wieder am Nachmittag zu Hause bleiben. Auf seinen kleinen Bruder Fred aufpassen. „Ich bitte dich“, hatte sie zu ihm gesagt. Aber diese Bitte, das wusste er genau, duldete keinen Widerspruch. Dabei war er heute verabredet. Mit Alicia, der Neuen. Endlich hatte sie Zeit, ging nicht zum Reiten, traf keine Freundin und musste auch nicht ihren Eltern im Laden helfen. Alicia war echt cool. Sah superklasse aus, mit ihren langen dunklen Locken. Und sie alberte nicht immer rum in den Pausen, so wie die anderen.


  Lukas sah zu ihr hinüber. Sie blickte nicht auf, schrieb ruhig an ihrem Test. Klar, ihre Mutter war ja auch Französin, da machte sie so einen blöden Test im Schlaf. Ob sie wohl wusste, was Nähmaschine hieß?


  Vielleicht beeilte sich Isa ja, und er konnte Alicia später noch treffen. Ob er ihr mal schnell eine SMS schicken sollte? Ach, ging ja nicht. Schon seit Ewigkeiten kein Guthaben mehr auf dem Handy. Na, dann würde er sie eben nachher ansprechen. Hoffentlich dachte sie nicht, er würde sich wegen des Dates verrückt machen.


  Aber mit dem nervigen Fred im Schlepptau konnte er sich nicht mit ihr treffen. Da sah er schon alle Felle davonschwimmen.


  Und wenn er sie zum Eis einlud? Okay, das war nicht sehr originell, aber dann könnte er die Verabredung einhalten, und Fred würde mit drei bis vier Kugeln ruhig gestellt sein. Er musste Isa anpumpen.


  Am Wochenende jobbte er wieder beim Gärtner. Er war groß und stark für sein Alter, da kam er ganz nach seinem Vater, sagte Isa manchmal seufzend, und fügte jedes Mal hinzu, dass er hoffentlich nicht auch die Schlitzohrigkeit von ihm geerbt hatte.


  Das Jobben beim Gärtner machte richtig Spaß. Und er verdiente nicht schlecht. Besser als auf diesem albernen Abenteuerspielplatz abzuhängen, wie viele seiner Kumpels das machten. Er war doch kein Kleinkind mehr. Zwei-, dreimal war er mitgegangen. Aber das Saufen und Kiffen fand er ziemlich eklig. Immer hing einer in den Büschen, kotzte sich die Seele aus dem Leib, und die anderen waren den ganzen Abend damit beschäftigt, denjenigen wieder einigermaßen hinzukriegen, damit er zu Hause keinen Stress kriegte. Schwachsinn!


  Rauchen fand er auch uncool. Klar hatte er es mal probiert, und Fred ließ er auch gleich ziehen, selbst wenn er erst sechs Jahr alt war, aber sonst petzte der womöglich noch. Und diesen Ärger mit Isa konnte er sich wirklich sparen. Ein Zug reichte, um Fred zum Schweigen zu bringen. Und das konnte der Kurze schon vertragen. Nach dem zweiten Zug ließ Lukas die Zigarette verqualmen. Ihm war total schwindelig. Das gab er natürlich den anderen gegenüber nicht zu. Er blieb bei seinem Standpunkt: Rauchen war uncool!


  Alicia ging nie zu diesen Treffen. Deswegen waren sie für ihn auch nicht so spannend. Die anderen Mädels fand er langweilig. Total. Außerdem sahen die auch nicht so gut aus wie Alicia. Vor zwei Wochen ließ sie ihn in der Cafeteria vor. Ohne dass er gefragt hatte, gab sie ihm Zeichen. Ob sie ihn gut fand? Das musste er jetzt herauskriegen.


  Scheiße, dass er gestern keine Vokabeln gelernt hatte. Wenn der speckige Schmidt ihm eine Fünf ins Zeugnis semmelte, sah es mit der Versetzung ziemlich mau aus. Und Alicia gehörte zu den Klassenbesten. Nie würde er an sie herankommen, wenn sie nicht mehr in einer Klasse waren. Klar, Mathe und Physik, das war überhaupt kein Thema. Da brauchte er nur einen Blick drauf zu werfen, und er checkte die Sache. Neulich wies er dieser blöden Holz sogar einen Fehler an der Tafel nach. Das beeindruckte die ganz schön. Ganz cool ging er an seinen Platz zurück und sah aus den Augenwinkeln, dass Alicia ihm nachschaute. Nur der pickelige Peter – alle nannten ihn „Pickpet“, und das fand der auch noch gut! –, ließ natürlich wieder einen Kommentar ab: „Na, kannst wohl genauso derbe gut mit Zahlen umgehen wie dein Alter, hä?!“


  Natürlich wurde Lukas rot. Völlig uncool. Das Pickpet aber auch nicht seine dreckige Klappe halten konnte. Gleich nach der Verhandlung posaunte er in der ganzen Schule herum, dass sein Vater in den Knast kam. Der hatte ihn darauf vorbereitet, dass so etwas passieren würde. Und dass er ruhig bleiben müsse. „Klar“, sagte sein Vater, „ich habe einen Fehler gemacht, einen Riesenfehler –, ich habe den falschen Menschen vertraut, und jetzt muss ich die Verantwortung dafür tragen. Das gehört mit zum Job.“ Der Preis war hoch, verdammt hoch. Sein Vater sah ihm gerade in die Augen: „Lukas, du musst dich im Leben immer genau umschauen, mit wem du es zu tun hast.“


  Damals hätte er Pickpet am liebsten eine reingehauen. Ganz frontal und mit aller Wucht.


  Lukas liebte seinen Vater und war ihm dankbar für die Offenheit, mit der er zu ihm sprach. Ganz erwachsen fühlte Lukas sich in dem Moment. Kein kitschiges Blabla, von wegen er sei jetzt der Mann im Haus und müsse sich um Isa und den Kurzen kümmern. Wie mit einem Freund sprach er zu ihm, erklärte, wieso er jetzt wegen Steuerhinterziehung ins Gefängnis kam: „Man muss für seine Fehler geradestehen.“ Ganz neutral hatte der Satz geklungen, und doch ernst und eindringlich.


  Zwei Jahre. Die Hälfte war fast um. Und wenn alles gut lief, kam sein Vater vielleicht schon eher nach Hause.


  Lukas prügelte sich nicht mit Pickpet. Und natürlich erzählte er ihm nicht, dass sein Vater als Schüler in Mathe immer eine Fünf hatte. Und dass ganz andere Leute an dieser Steuergeschichte gedreht hatten. Und dass sein Vater einfach nur den Fehler gemacht hatte, denen zu trauen.


  Natürlich konnte er Pickpet fertig machen. Mit links. Aber er kam zu dem Schluss, dass das keine Kunst war. In der Pause baute er sich vor ihm auf, ganz dicht, und zischte ihm zu: „Wenn du dein dummes Kiffermaul nicht hältst, werde ich wohl deinen Alten mal einen kleinen Tipp geben müssen!“ Der miese kleine Dealer riss die Augen auf und stotterte verstört mit schiefem Lächeln „Hey Digger, ganz cool.“ Lukas war auch cool geblieben. Aber nun riss der Idiot wieder das Maul auf. Und das vor Alicia!


  


  Der Gong ertönte. Auf seinem Blatt stand nur „machine à“.


  „Abgabe, Lukas. Die Zeit ist um.“ Der alte Schmidt stand vor ihm. Lukas reichte dem Lehrer den Zettel. Der warf nur einen kurzen Blick drauf.


  „Sag deiner Mutter bitte, dass sie mich anrufen soll.“


  Lukas blieb gelassen. Er sah, dass Alicia bereits den Klassenraum verließ. „Darf man fragen, weshalb?“


  Herr Schmidt war bereits wieder am Lehrerpult und verstaute die Tests in seiner Aktentasche. „Na, es wäre doch ein Jammer, wenn du wegen Französisch wiederholen müsstest.“


  Scheiße.


  Lukas wusste es. Mit Speck-Schmidt war nicht zu spaßen. Wie sollte er denn jetzt Isa anpumpen und ihr gleichzeitig verklickern, dass sie den Schmidt wegen Französisch kontakten sollte. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Lukas hatte ein schlechtes Gewissen. Er wollte Isa keinen Stress machen. „Darüber verfüge ich ausreichend, habe einen ganzen Sack voll“, wie sie immer sagte. Und er wusste, dass sie sich aufregen würde, dass tat Isa immer, wenn es um die Schule ging. Und dann machte sie sich wieder Vorwürfe, heulte vielleicht sogar, dass er ja auch nicht in Ruhe lernen könne Und er wusste immer nicht, was er dann machen sollte, besonders wenn sie so lautlos weinte, und ihre Schultern bebten und zuckten. Gern hätte er sie dann getröstet. Aber wie? In den Arm nehmen? Das wäre doch verkehrte Welt.


  


  Als sein Vater ins Gefängnis ging und sich verabschiedete, weinte Lukas. Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, nicht loszuheulen. Fred guckte ihn nur an und verstand gar nichts. „Wo hast du dir denn wehgetan?“, fragte der Kurze ihn. Da rannte Lukas auf sein Zimmer und schaltete ganz laut MTV ein. Als sein Vater weg war, kam Isa zu ihm, stellte den Fernseher leiser, nahm ihn in den Arm. Da erst hörte Lukas zu weinen auf.


  


  Wenn er sich selbst gegenüber einmal ganz ehrlich sein wollte, musste Lukas zugeben, dass er stinkefaul war.


  Gerade was Französisch betraf. Mit fehlender Ruhe hatte das nichts zu tun. Aber auch so gar nichts.


  Scheiß Französisch-Paukerei! Alles war daran aber auch unlogisch – manche Stelle sprach man, dann wieder nicht, nur weil so kleine Schnörkel, deren Bezeichnung man schon nicht aussprechen konnte, über oder unter einzelnen Buchstaben schwebten. Und immer musste man wissen, was weiblich oder männlich war, weil dann auch wieder irgendwelche Buchstaben angehängt wurden. Und dieses Gesinge! Wie das klang! In dieser Sprache konnte man sicher nicht mal rappen.


  Klar konnte er lernen. Er war ja nicht blöd! Nur Isa schob es immer auf ihre momentane Wohnsituation.


  Als sein Vater fort war, zogen sie in die Einliegerwohnung, vermieteten die Villa mit Pool. Davon lebten sie – mehr oder weniger. „Zum Glück“, sagte Isa immer, „war dein Vater vorausblickend genug gewesen, die Villa auf meinen Namen eintragen zu lassen.“ Gerade noch rechtzeitig ließ er ihr das Haus überschreiben. Manchmal weinte sie, wenn sie es erzählte: „Er wusste um die Gefahr.“


  Die Leute, die jetzt in der Villa wohnten, waren ganz okay. Die Frau sagte gleich, dass die Kinder jederzeit zum Schwimmen kommen könnten. Aber Lukas wollte das nicht. Almosen. Außerdem gehörte ihnen der Pool nach wie vor. Eigentlich war es sein Pool. Sein Vater hatte ihm genau erklärt, wie oft er ihn reinigen musste, wie er den Chlorgehalt überprüfen konnte und was zu tun war, wenn die Pumpe mal wieder ausfiel. „Ruf nicht gleich einen Klempner. Probier es erst einmal selbst, du schaffst das schon.“


  In dem Pool lernte er schwimmen, perfektionierte seine Tauchkünste. Und jetzt sollte er da nur mal eben rein dürfen wie zu Besuch? Nee, dann lieber gar nicht. Das war auch das Einzige, was ihm fehlte. Das Schwimmen.


  Aber das war ja bald vorbei. Die hatten sowieso nur einen Mietvertrag auf Zeit, weil sie anschließend nach Amerika gingen. Das sei die nächste Etappe, erzählte die Frau mit den schweren Ohrringen, die die Ohrlöcher schon ganz ausgeleiert hatten, gleich beim Einzug, als er ihnen Kaffee und Kuchen von Isa brachte. „Das muss noch drin sein, ein bisschen Gastfreundschaft“, murmelte Isa. „Wir leben ja schließlich jetzt unter einem Dach.“ Stellte sich hin und backte, obwohl sie selbst noch zwischen den Kartons saßen und nicht wussten, wohin mit dem ganzen Zeug.


  Isa entschied, dass er das kleine Zimmer allein für sich bekam. Fred plärrte natürlich gleich los, das sei ja so ungerecht, immer würde Lukas alles kriegen. Isa überzeugte ihn dann aber, dass es doch ganz kuschelig sei, mit ihr auf der großen Klappcouch zu schlafen. Und sein Teddy dürfe auch mit rein. Da gab Fred endlich Ruhe, und als er noch ein Eis bekam, war er wieder ganz glücklich und rief immer wieder im Singsang: „Ich darf bei Mama schlafen und du niiiicht!“


  Weil Fred im Wohnraum schlief, stand auch der Fernseher bei Lukas im Zimmer. Das war ganz okay. Viele aus seiner Klasse besaßen schon eine eigene Glotze, aber keiner hatte einen Flachbildschirm. Isa schaute wenig fern. „Ich lese lieber ein gutes Buch“, sagte sie immer. Aber dann schlief sie jedes Mal darüber ein, das sah Lukas, wenn er noch mal aufs Klo musste und durch das Zimmer schlich. Behutsam nahm er ihr dann die Lesebrille von der Nase, klappte das Buch mit einem Lesezeichen zu und löschte das Licht. Isa wachte nie auf. Sie schlief immer schon ganz tief. Musste wohl ziemlich groggy sein. Einmal murmelte sie ganz leise: „Danke, Manfred.“ Sein Vater fehlte ihr wohl auch.


  Aber warum war sie dann letzten Sommer so oft abends unterwegs, brezelte sich richtig auf? Lukas glaubte eine Zeit lang, dass Isa einen Freund hätte. Weil sie sich so schön machte und jedes Mal Lippenstift benutzte, wenn sie fortging. Nicht so knallig wie die Ohrringfrau, aber immerhin. Und dann hatte sie dieses „Danke, Manfred“ gemurmelt.


  Die Ohrringfrau lebte mit ihrem Mann ganz allein in der Villa. Fast zweihundertfünfzig Quadratmeter, das Schwimmbad und den Hobbykeller nicht mitgerechnet. Und der Mann war viel unterwegs. Irgendein hohes Tier bei einer Fluggesellschaft. Die Firma zahlte alles. Sogar den Wagen der Frau, einen neuen Mercedes. Mit Sonderausstattung. Obwohl die Frau gar nicht arbeitete. Und den Wagen fuhr sie auch nicht. Sie ließ alles von dem kleinen Supermarkt zwei Straßen weiter liefern, und wenn sie wegging, bestellte sie sich immer ein Taxi. „Ich kenne mich so schlecht aus hier in der Stadt, und außerdem kann ich auch nicht so gut einparken“, erzählte sie Isa einmal. Die schüttelte nur den Kopf. „Die Sorgen würde ich gern haben“, grummelte sie.


  „Und Rothschilds Geld!“, vollendeten Lukas und der kleine Fred den Satz im Chor. Das sagte Isa nämlich in letzter Zeit immer öfter. Fast bei jeder passenden und auch unpassenden Gelegenheit. Isa lachte laut auf. Und Lukas freute sich. Für sie. Sie lachte so selten in letzter Zeit, eigentlich fast nie.


  Ging es ihnen wirklich so schlecht? Und jetzt kam auch noch der blöde Schmidt daher und machte Ärger. Scheiße.


  Alicia wartete vor dem Klassenzimmer auf ihn. Sie zog ihn am Ärmel, gegen den Schülerstrom, die meisten stürmten Richtung Ausgang.


  „Lief wohl nicht so gut bei dir.“ Sie meinte es als Feststellung, nicht als Frage. Sie lächelte ihn an. Nicht gehässig oder ironisch. Ganz nett. Wie sollte er ausgerechnet ihr verklickern, dass er Französisch so richtig scheiße fand. Und überhaupt: Da passte doch was nicht zusammen. Wenn er sie klasse fand, musste er sich doch für Französisch zumindest interessieren. Mensch, war er blöd. Und nur weil er lieber MTV sah, als mal die Nase ins Vokabelheft zu stecken.


  „Gab viel zu tun die letzten Tage, kam nicht dazu.“


  „Schriftlich bin ich auch eine Niete. Ich muss vor jeder Arbeit richtig büffeln.“


  Das glaubte Lukas ihr nun doch nicht so recht. Sie schien es an seinem Blick zu merken.


  „Na ja, nicht so viel wie du wahrscheinlich.“


  Sie trödelten langsam den Flur entlang. Keiner wusste so richtig, was er sagen sollte. Lukas starrte auf seine ausgelatschten Turnschuhe und versuchte im Gehen, die Hose ein wenig tiefer rutschen zu lassen, damit man nicht sah, dass er dringend neue brauchte. Dummerweise entging Alicia sein merkwürdiger Gang nicht.


  „Bist du verletzt? Du gehst auf einmal so komisch.“


  „Nö, nö, alles in Ordnung, nur ein kleiner Wadenkrampf. Kommt wohl vom Job.“


  Mein Gott, stellte er sich dämlich an. Statt hier den Hampelmann zu markieren, musste er sie doch einfach nur fragen, ob sie Eis essen gehen wollten – mit Fred natürlich. Stattdessen mimte er hier einen auf cool.


  „Was jobbst du denn?“


  „Och, nichts Besonderes, beim Gärtner. Der hat im Moment gut zu tun und kann immer Hilfe brauchen.“


  „Das ist ja cool. Ich glaube, du bist der Einzige in der Klasse, der jobbt.“


  Lukas schaute sie irritiert an. Meinte sie das gerade abfällig, von wegen er hätte es nötig und die anderen nicht? Aber er hatte es ja auch verdammt nötig.


  Alicia lächelte immer noch. „Finde ich echt klasse. Ich muss auch oft im Laden helfen. Meine Eltern können es sich nicht leisten, noch jemanden einzustellen. Und da bessere ich mein Taschengeld auf. Gebe was zum Reiten dazu. Das ist ganz okay.“


  Lukas hatte keine Ahnung, was für ein Laden das war, traute sich aber nicht zu fragen.


  Nach einer kurzen Pause setzte Alicia erneut an. „Also, wegen heute Nachmittag ...“, sie stockte.


  Lukas blickte verlegen zu Boden. Klar, er musste jetzt etwas sagen. „Ich habe nur ein kleines Problem. Ich muss meinen kleinen Bruder mitnehmen. Der ist sechs und kann ziemlich nerven. Aber ich dachte, wir könnten vielleicht ein Eis essen gehen oder so.“


  Alicia strahlte ihn an. „Aber das ist doch super! Ich bin nämlich auch zum Babysitten verdonnert worden. Dann kann ich ja Jean-Luc mitbringen.“


  Lukas schaute sie fragend an.


  „Der ist fünf.“


  Sie waren bei den Fahrradständern angekommen. Alicia schloss ihr Fahrrad auf. Weiter hinten auf dem Schulhof löste sich Pickpet aus einer Gruppe von jüngeren Schülern und kam auf sie zugeschlendert. Lukas warf sein Skateboard in Fahrtrichtung und stupste Alicia an. „Auf den Idioten habe ich jetzt echt keinen Bock.“


  Sie blickte auf. „Häng dich an meinen Gepäckträger!“ Alicia trat in die Pedale und zog Lukas mit sich. Der drehte sich kurz um. Pickpet blieb wie angewurzelt stehen, mit offenem Mund, und starrte ihnen hinterher.


  Geschieht ihm recht, dem Blödmann, dachte Lukas. Sicherlich wollte der ihn bloß wieder vor Alicia blamieren. Aber immer vor dem Pickelface davonlaufen wollte Lukas auch nicht. Wenn er Alica ein bisschen besser kannte, konnte er die Sache mit seinem Vater ja mal richtigstellen.


  Sie kamen zu der Ecke, an der Lukas abbiegen musste.


  „Ich muss hier rum. Ich lass jetzt los!“ Superschwung, den er jetzt drauf hatte.


  „Okay“, rief Alicia, „bis heute Nachmittag.“


  Verdammt, er wusste ja gar nicht, wo sie wohnte! Lukas sprang vom Skateboard. „Wo und wann?“


  Sie fuhr weiter, dreht sich kurz um. „Um vier bei mir. Tulpenweg 3.“


  Mannomann! Gut, dass ihm das noch eingefallen war. Das war ja eigentlich alles ganz einfach gewesen, gar nicht kompliziert. Und für sie schien es das Normalste von der Welt zu sein, dass er seinen kleinen Bruder mitbrachte.


  Jetzt galt es nur noch, irgendwo ein paar Euro aufzutreiben. Oder vielleicht ein paar Euro mehr, dann könnten sie sich den großen Eisbecher „Karibik“ teilen.


  Dass er aber auch schon wieder pleite war! Dabei hatte er letzten Monat gut gejobbt. Bekam sogar noch ein Extra-Trinkgeld von dem alten Wöhlmann, bei dem er mit seinem Chef den Garten machte. Ausgerechnet beim Vater von Isas bester Freundin. Die letzten Male hatte Lukas ihn im Wohnzimmer am Fenster stehen sehen, dachte schon, er beobachte ihn. Doch wenn er kurz darauf unauffällig aufsah, war er wieder verschwunden. Einen Schein drückte der ihm in die Hand und meinte, dass er prima arbeiten würde. Er hätte ihn nämlich genau beobachtet. Und dass er es klasse fände, wenn junge Leute sich so ins Zeug legten. Lukas wurde rot, hörte sich aber tapfer die Komplimente an. Er fragte ihn, ob er nicht Lust hätte, einmal in der Woche bei ihnen den Rasen zu mähen. Gegen Bezahlung natürlich. Lukas kam ganz schön ins Schwitzen. Er wusste nicht, ob er den Job annehmen konnte. Seinem Chef wollte er keineswegs in die Quere kommen. Doch der alte Wöhlmann schien Gedanken lesen zu können. „Überlege es dir. Du nimmst damit niemandem einen Auftrag weg. Das mache ich sonst selbst.“ Damit ließ er Lukas stehen. Erst als der Mann sich umdrehte, wagte Lukas die Hand zu öffnen und nachzusehen, wie viel es war. Zwanzig Euro. Die könnte er jetzt gut gebrauchen, aber er hatte ja unbedingt dieses neue Computerspiel haben müssen. Dafür war alles draufgegangen und noch mehr. Und jetzt stand er da, und das Spiel war auch nicht wirklich prickelnd.


  Als er damals im Garten fertig war, klingelte er vorn an der Haustür. Herr Wöhlmann öffnete und schaute ihn fragend an. Lukas schluckte schwer und legte dann los: „Ich wollte mich noch bedanken ... für das Trinkgeld. Und ... also ... ich hätte den Job gern.“ Uff, jetzt war es raus. Herr Wöhlmann klopfte ihm wieder auf die Schulter. „Also gut, mein Junge. Abgemacht. Nächsten Monat kannst du anfangen. Einmal die Woche, den Tag kannst du dir aussuchen.“ Er zwinkerte ihm freundlich zu.


  Aber der nächste Monat fing erst in zehn Tagen an. Er würde Isa fragen. Aber die wollte dann bestimmt wissen, wieso er schon wieder pleite war. Vielleicht doch lieber erst bei Fred in der Sparbüchse nachsehen? Schließlich wollte der ja auch ein Eis haben. Nee, das ging nicht, das wäre schofelig. Da wäre er ja mit Pickpet auf einem Niveau. Das kam nicht infrage. Es blieb nur Isa. Hoffentlich war sie gut drauf, nicht so wie heute Morgen, als sie ihn regelrecht zusammenfaltete, weil er wieder mal nicht hochkam. Daran war auch nur dieses Scheißspiel schuld. Hätte er lieber Vokabeln gelernt und geschlafen.


  Den Anruf bei Speck-Schmidt musste er Isa ja auch noch beibiegen. Am besten fragte er sie erst nach der Kohle. Na super, wenn er die dann hatte, würde sie ihm die auch gleich wieder abnehmen. Das kannte er schon. Und dann käme wieder die Tirade: „Veralbern kann ich mich selber. Ich bin zwar alt, aber nicht blöd.“ Und Mütter könne man nicht betrügen. Total derbe Scheiße.


  Er würde ihr von Alicia erzählen. Das fand sie bestimmt gut, wenn er sich mit einem Mädchen traf, das so gut in der Schule war und auch noch halbe Französin. Genau, damit würde er anfangen. Und dann käme der Schmidt. Natürlich musste er ihr versprechen, dass er jetzt pauken würde. Musste er ja auch, allein schon wegen Alicia. Und das Scheißspiel würde er bei eBay verkaufen. Die Verpackung hatte er noch. Ja, das war gut. Überhaupt könnte er ein paar Sachen verticken.


  Bei Canasta, wenn Isa eine Dame wegwarf, sagte sie jedes Mal: „Weiber kosten Geld“, und verlor dann immer. Ja, wenn er wirklich etwas von Alicia wollte, musste er ihr wohl etwas bieten. Und dazu brauchte er Geld. Mehr jobben also. Und das nächste Mal würde er Isa einen Strauß Blumen aus der Gärtnerei mitbringen. Da freute sie sich bestimmt. Sie hatte es auch nicht leicht. Ganz schön scheel angeguckt wurde sie manchmal im Supermarkt, hatte er selbst schon gesehen. Das musste ja auch für sie ein mieses Gefühl sein.


  


  Er hatte jetzt ordentlich Fahrt drauf. Skaten war einfach cool. Viel besser als Fahrrad fahren. Das Skateboard war von seinem Vater. Ein ganz altes Ding. Das hatte der damals aus Amerika mitgebracht, als er zum Schüleraustausch dort war. Da gab es hier in Deutschland solche Dinger noch gar nicht. Aber er würde wohl bald mal die Kugellager austauschen müssen.


  Er bog um die Ecke, runter über den Bordstein. Da sah er Isa schon in der Garageneinfahrt stehen. Wartete sie auf ihn? Sah ganz so aus. Das hatte sie ja schon seit Jahren nicht mehr gemacht!


  Mit einer rasanten Bremsung kam er wenige Zentimeter vor ihr zum Stehen. Sie war nicht einen Millimeter zur Seite gewichen. Das freute ihn. Sie traute ihm was zu. Er strahlte sie an. War doch eigentlich ein Supertag, wenn man mal Französisch außen vor ließ. Erst jetzt sah Lukas, dass sie weinte. Ihre Wimperntusche war ganz verschmiert. Er wollte sie in den Arm nehmen. Er musste sie in den Arm nehmen und trösten, er hatte sie schon ganz lange nicht mehr umarmt. Isa schien seine Gedanken zu erraten.


  „Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Das sind nur Freudentränen. Dein Vater kommt morgen nach Hause. Die Reststrafe ist zur Bewährung ausgesetzt.“


  Lukas nahm Isa in den Arm, drückte sich an sie. „Ach Mama“, sagte er ganz leise zu ihr, damit sie nicht merkte, dass auch er weinte.


  13:00 Uhr


  Die Knödel zerfielen. Eine einzige Klumperei. Der Braten war vor zehn Minuten schon trocken, jetzt war er sicher zäh; das Gemüse schon ziemlich zerkocht. Abwechselnd hob Gisela immer wieder die Topfdeckel an. Verdammt.


  In letzter Zeit wollte ihr aber auch nichts gelingen. Alles lief schief. Und wenn er jetzt nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten auftauchte, würde sie den ganzen Krempel in den Müll werfen. Diese elende Kocherei jeden Tag! Ihr würde ja ein Brot mit Spiegelei reichen, sie aß sowieso nur noch wie ein Spatz. Musste sie auch. Sonst ging sie auf wie ein Hefekuchen.


  Seit sie fünfzig war, hatte sie richtig Probleme. Die Diäten hatte sie durch: von Trennkost über Ananas bis Kartoffeln. Das ging jetzt nicht mehr. Seit Edgar in Pension war, aß er jeden Mittag zu Hause. Und wollte was Warmes.


  Er war froh, dass er nicht mehr reisten und sich abends in fremden Städten die Nächte mit Geschäftspartnern um die Ohren schlagen musste. Ihm bekam das sehr gut, hatte sogar vier Kilo abgenommen, seit er abends nicht mehr warm aß. Und sie? Zwei Kleidergrößen mehr, seit seiner Pensionierung.


  Vielleicht sollte sie wieder anfangen, Tennis zu spielen? Sie hatte zwar seit Jahren keinen Schläger mehr in der Hand gehabt, doch mit ein paar Trainerstunden käme sie vielleicht wieder rein. Marga von nebenan spielte ja auch. Und die war immerhin schon Mitte sechzig. Wenn nicht gar Ende. Gisela sah sie oft in ihrem Tennisdress morgens aus dem Haus gehen und erst mittags wiederkommen. Dann käme sie auch mal raus, und Edgar wäre ihr nicht den ganzen Tag vor den Füßen.


  


  Es war ungewohnt, dass jemand sie fragte, was sie mache und wohin sie ginge. Sogar zum Einkaufen musste sie sich abmelden und fühlte sich schon kontrolliert, wenn sie nur mal schnell einen Blick ins Schuhgeschäft warf. Am liebsten hätte Edgar das Einkaufen übernommen, doch da weigerte sie sich standhaft. Das fiel nun wirklich in ihr Ressort, und da ließ sie auch nicht daran rütteln. Sonst käme sie ja überhaupt nicht mehr aus dem Haus.


  Sie liebte die kleinen Plauschereien beim Gemüsemann. Dem kam immer ein Kompliment über die Lippen. Ihre neue Frisur, die schicke Jacke ... Was dem alles auffiel! Edgar sah so etwas schon lange nicht mehr. Nach über dreißig Jahren Ehe ließ das eben nach.


  Wo er nur blieb? Er wollte doch nur eben schnell mal zum Baumarkt, ihm fehlten Achterhohlraumdübel – was immer das auch sein mochte. Edgar war nie ein Heimwerker gewesen. Wie auch? Nach Feierabend in seinem dunkelgrauen Anzug an einer Werkbank? Und jetzt, wo sie ihr Einkaufen erfolgreich verteidigt hatte, setzte er sich in den Kopf, sämtliche anfallenden Reparaturen selbst auszuführen.


  Wie viel einfacher war das früher. Da rief sie den Klempner an, wenn der Wasserhahn tropfte, und schwups war die Sache am nächsten Tag erledigt.


  Sie war immer sehr freundlich und zuvorkommend zu den Handwerkern gewesen und zog sich über die Jahre regelrecht ihren eigenen Stamm heran: Elektriker, Heizungsmonteur, Dachdecker – von allen hatte sie die Handynummern, und nie musste sie länger als vierundzwanzig Stunden auf einen warten. Es gab immer Kaffee und Kuchen, auch mal eine deftige Wurststulle; sie kannte die Vorlieben ihrer Handwerker und deren Probleme. Über die Jahre war sie immer wieder mit ihnen ins Plaudern gekommen. Während die Waschmaschine repariert wurde, stand sie daneben und unterhielt sich mit Herrn Wischnewski. Der hatte es wirklich nicht leicht: Immer wieder ging seine Frau fremd. Nymphomanisch war das schon. Jedes Mal, wenn er ging, nahm er ihre Hand und umschloss sie mit seiner zweiten, an der ihm der Daumen fehlte – ein Arbeitsunfall, wie Gisela wusste –, dankte ihr fürs Zuhören und sagte, dass es ihm jetzt schon viel besser ginge. Armer Herr Wischnewski. Sicher fehlte sie ihm.


  Denn das letzte Mal nahm sich Edgar der Waschmaschine selbst an. Er zerlegte den Motor und bekam ihn dann nicht wieder zusammen, angeblich, weil ihm ein Spezialschlüssel fehlte, der auch in keinem der Baumärkte, wo er bereits mit Namen begrüßt wurde, zu bekommen war. Die Firmen lieferten den angeblich nur an Vertragswerkstätten aus: „Das machen die doch mit Absicht! Sabotage nennt man so etwas!“, schimpfte Edgar. Die Reparatur endete mit der Anschaffung einer neuen Waschmaschine.


  Zusammen hievten sie das alte Monstrum die Treppe hoch, wohlgemerkt, nachdem Edgar die speziellen Tragegurte und den Möbelroller gekauft hatte, die sie seither nicht mehr benutzten.


  Die Diagnose, die Maschine sei nicht mehr funktionstüchtig, dauerte drei Wochen. Zwei davon lag der Motor ausgebreitet auf dem Wohnzimmertisch. Natürlich maulte Gisela: „Das ist doch kein Zustand, Edgar!“


  Danach ging sie diplomatischer vor: „Du solltest dir eine richtige Werkbank zulegen, vielleicht einen Raum im Keller dafür einrichten.“ Edgar sah sie nachdenklich an. „Oder du baust dir den Schuppen hinten im Garten aus“, fuhr sie beharrlich fort. Edgar entschied sich für den Keller. Die Folge: In sämtlichen Kellerräumen lag jetzt Werkzeug. Einen Haken für seinen Blaumann wollte er auch anbringen. Nun war die Wand mit sechs Löchern versehen und der Haken hing immer noch nicht.


  Deswegen fuhr er heute nach dem Frühstück los, weil er einen speziellen Dübel dafür brauchte. Wenn sie doch nur nicht rumgemeckert hätte, dass sein Blaumann immer an der Garderobe hing, für jeden Besucher ersichtlich. Dann wäre jetzt nicht das ganze Essen verkocht.


  Es gab doch Haken mit Doppelklebeband hintendrauf. Die hielten bombensicher. Für ihre Küchentücher reichte so einer schließlich auch. Wobei Edgar meinte, dass ihm das schon immer ein Dorn im Auge gewesen sei, und er würde ihr da, sobald es seine Zeit erlaube, etwas Vernünftiges anbringen. Hoffentlich vergaß er dieses Vorhaben wieder. Die Haken klebten da seit mindestens zehn Jahren und waren nicht ein einziges Mal abgefallen. Gisela versuchte sich zu erinnern, wer sie seinerzeit angebracht hatte. Es wollte ihr partout nicht einfallen.


  


  Sie stellte den Ofen aus, klappte die Tür auf. Die Bratensoße war bereits völlig eingebrannt und das Fleisch oben verdächtig dunkel geworden. Wenn Edgar nicht bald kam, würde er es nicht mehr schaffen, die bestellten Blumen für heute Abend abzuholen. Denn das mit dem Haken würde ja auch noch seine Zeit in Anspruch nehmen.


  Sie sah in den Kühlschrank. Was konnte sie ihm denn schnell kochen, das Fleisch war in Kürze nicht mehr zu genießen. Das Gemüse ging gerade noch. Sie würde einfach ein bisschen Olivenöl darüber gießen, es zubereiten wie beim Italiener. Sie selbst würde davon natürlich nichts essen können. Zu viele Kalorien. Ihr Rockbund zwickte schon wieder. Vielleicht probierte sie es einmal mit Fasten.


  Die Wöhlmanns fuhren jedes Jahr in eine Spezialklinik wie der Altbundeskanzler. Aber sehen konnte man danach nicht viel. Na ja, Marga war ja ohnedies schlank, gertenschlank sogar. Und das in ihrem Alter.


  Vielleicht sollte sie sich einfach eine neue Garderobe zulegen? Aber dann würde Edgar wieder meckern. Dass sie genug im Schrank habe. Das sie zu viel Geld ausgebe. Und überhaupt. Dabei rechnete sie ihm nie vor, was seine diversen Baumarktbesuche kosteten. Erst letzten Monat war er von einem seiner Streifzüge mit einem vollautomatischen Staubsauger zurückgekehrt. Der saugte allein und fuhr ferngesteuert über den Teppich, sodass man währenddessen Zeitung lesen konnte. So stand es jedenfalls auf dem Karton dieser Erfindung. Und daneben der Preis: tausendfünfhundert Euro! Und er mokierte sich, wenn sie ein Kostüm für zweihundert Euro haben wollte. Wo er nur blieb?


  Natürlich schrie Gisela hell auf und beförderte ihn gleich samt Staubsauger wieder zur Tür hinaus. Sie hatte schließlich das letzte Jahr einen neuen gekauft. Alle fünf Jahre kam der nette Herr Schüssel mit dem neuesten Modell. Der arbeitete auf Umsatzbasis und hatte drei Kinder in der Ausbildung. Außerdem war der jetzige noch tadellos. Für das Geld konnte man ja schon einen schönen Urlaub machen.


  Aber Edgar sagte immer: „Ich will jetzt endlich mein Zuhause genießen. Dazu bin ich schließlich das letzte Vierteljahrhundert nicht gekommen, und wofür ist die ganze Schufterei all die Jahre sonst gut gewesen?“


  Das erste Jahr war sie auch damit einverstanden gewesen. Sie verstand ihn. Und überdies war sie ganz froh, nicht zum sechsundzwanzigsten Mal nach Spiekeroog fahren zu müssen. Da kannte sie schon jedes Sandkorn beim Namen. Und sie mochte die See auch gar nicht so. Edgar schwärmte jedes Mal von der Ruhe: „Nur dort kann ich abschalten und mich erholen“, sagte er immer. Telefonierte dann aber täglich stundenlang mit dem Büro, und sie machte die Strandspaziergänge, wegen denen sie hier waren und die er so anpries, allein.


  Sie wollte auch mal was anderes sehen. Mal eine schöne Flusskreuzfahrt machen, so wie die Wöhlmanns letztes Jahr. Ganz begeistert erzählte Marga davon: Moskau, St. Petersburg, mitten im Sommer, die Weißen Nächte. Herrlich musste das sein.


  Aber Edgar wollte davon nichts wissen. „Was soll ich denn auf einem Schiff? Seekrank werden!“, meinte er. „Auf einem Flussfahrtschiff?“, kommentierte sie seinen Einwand trocken. „Die Überfahrt nach Spiekeroog ist etwas völlig anderes, wenn du darauf anspielen solltest. Das ist ja absehbar. Aber wochenlang auf einem Schiff eingesperrt? Nein, für mich kommt das nicht mehr infrage! Erinnerst du dich, wie ich auf der Überfahrt nach England über der Reling hing?“ Natürlich erinnerte sich Gisela nicht, konnte es beim besten Willen nicht, da sie gar nicht dabei gewesen war. Edgar vergaß regelmäßig, dass sich dieses Malheur auf einer Geschäftsreise ereignet hatte.


  Gisela träumte immer davon, einmal bei Harrods einzukaufen! Oder bei Lafayette in Paris.


  


  Sie war Fremdsprachenkorrespondentin. Doch bevor sie ihren Beruf ausüben konnte, lernte sie Edgar kennen und war auch gleich schwanger. Sie heirateten. Es war Liebe. Sie verlor das Kind. Und dann klappte es nicht mehr. Jahrelang fand sie sich nicht damit ab, keine Kinder zu bekommen. Doch Edgar versicherte ihr immer, dass er sie früher oder später sowieso über die Schwelle getragen hätte – dabei lachte er sie immer ganz lieb an, wenn er es bei Freunden zum Besten gab –, und der Schmerz war verblasst. Heute schaffte es Edgar sicher nicht mehr, sie auch nur einen Zentimeter vom Boden abzuheben.


  


  Der Braten musste jetzt endgültig entsorgt werden. Einen Hund besaßen sie nicht, und wenn, würde er dieses undefinierbare Stück Etwas auch nicht mehr fressen wollen.


  Vielleicht war ja ein Hund die Lösung? Dann wäre sie nicht so allein mit Edgar und müsste immer spazieren gehen. Das wäre doch gut für ihre Figur. Doch es gab einen Haken: Gisela hatte Angst vor Hunden. Selbst vor ganz kleinen. Als Kind war sie mal von einem gebissen worden, und seither machte sie einen großen Bogen um diese Vierbeiner, wechselte manchmal sogar die Straßenseite, wenn sie nicht angeleint waren. Da half auch die Versicherung der Hundebesitzer nicht: „Keine Angst! Das ist ein ganz Lieber! Der tut nichts!“


  Gisela tat es fast weh, als sie den Mülleimerdeckel hochklappte. Das gute Essen! Zu Hause bei ihr gab es früher ganz selten mal ein Stück Fleisch. Und es musste immer ein besonderer Anlass sein: ein Geburtstag, Weihnachten, ein gutes Zeugnis. Die Sprachschule war privat, und ihre Mutter sparte sich die Schulgebühren regelrecht vom Munde ab. Aber sie verstand Gisela, und dass sie etwas von der Welt sehen wollte. In ihren Träumen sah sie ihre Tochter schon bei der Unesco dolmetschen. Gisela seufzte laut auf. So weit war es nicht gekommen. Einen Tag nach der bestandenen Prüfung starb ihre Mutter. Herzschlag.


  Edgar lernte sie am Tag der Beerdigung in dem Café kennen, wohin sie die Nachbarn und Tanten zur Trauerfeier gebeten hatte. Sie rempelte ihn versehentlich an und er lud sie daraufhin für den nächsten Tag zu Kaffee und Kuchen ein.


  Kuchen aß er heute noch gern. Sollte sie schnell einen backen? Brownies vielleicht, das ging schnell. Mal sehen, ob sie alles dafür im Haus hatte.


  Wann kam er denn nur? Vielleicht sollte sie ihn auf dem Handy anrufen. Aber nein, das sah nach Kontrolle aus, das wollte sie nicht. Früher, wenn er unterwegs war, wartete sie immer, bis er sich meldete. Und das tat er auch jeden Abend. Zuverlässig. Sagte ihr immer noch „Gute Nacht!“, egal, wo er war oder wie spät es wurde. Und meistens rief er auch morgens an, es sei denn, er nahm schon einen ganz frühen Flieger. Da wollte er sie dann nicht wecken, wenn er schon um halb sechs am Flughafen stand. Ja, Edgar hatte etwas von der Welt gesehen. Und sie hütete das Haus.


  Wenn Sie ihn doch nur dazu bewegen könnte, etwas mehr auszugehen. Es mussten ja nicht gleich große Reisen sein, aber mal ein Wochenende in Madrid oder ein paar Tage Rom. Die Flüge nach London waren doch in der Zwischenzeit sehr billig geworden. Das sagten alle. Vielleicht ging sie mal ins Reisebüro und informierte sich. Sie könnte sich ja eine kleine Reise zum Geburtstag wünschen oder zu Weihnachten, das war noch besser, das lag früher. Und dann gäbe es auch mal ein paar Tage ohne Hämmern und Klopfen.


  


  Sicherlich kam heute Abend bei Wöhlmanns wieder das Gespräch auf Reisen. Daran zweifelte Gisela keine Sekunde. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Bei dieser Art von Festen sprachen die Leute immer davon, wo sie gerade waren, was sie gesehen hatten und was sie noch sehen wollten und planten. Da könnte sie ihrem Edgar einen kleinen Stups geben. „Ach ja, Schatz, nach London wollten wir doch auch längstens mal wieder. Ein bisschen Kultur, ein bisschen shoppen. London war ja immer Edgars zweites Zuhause!“, würde sie dann noch erklärend in die Runde werfen und ihm zublinzeln. Na ja, jedenfalls etwas in der Art. Das würde dann schon die Situation ergeben. Nur geschickt anstellen musste sie es. Am besten, wenn Wolfgang mit dabei wäre, ihn mit einbeziehen. Edgar hielt viel von Wöhlmann. „Ein hervorragender Unternehmer mit treffsicherer Meinung, mein Nachbar“, pflegte er immer zu sagen.


  


  Wo blieb er denn nur? Die Brownies waren nun auch schon fertig. Vielleicht gar nicht so schlecht, dass er so spät kam. Dann gab es eben ein frühes Kaffeetrinken. Sie würden ja heute Abend ohnehin wieder genug zu essen bekommen. Marga ließ bei solchen Anlässen immer richtig auffahren. Nur vom Feinsten: Hummer, Kaviar, Lachs, diese ganzen Schweinereien, die einen ja beinahe schon langweilten. Warum eigentlich nicht mal Frikadellen oder Matjes? Oder mal eine ordentliche Schmalzstulle, wie bei Muttern? Gisela würde wohl vorher ein Birchermüsli essen, das machte satt, und dann hatte sie ihre Kalorien im Griff. Gute Güte, sie brauchte ja nur ans Essen zu denken, schon hatte sie wieder ein Pfund mehr drauf! Ob sie nicht doch lieber in Richtung Wellness denken sollte? Ganz leicht könnte sie Marga fragen, wann es denn dieses Jahr zum Buchinger-Fasten ginge.


  Herrje, so spät schon. Sie wollte doch noch in die kleine Boutique, denn natürlich fehlte ihr für heute Abend noch die richtige Garderobe. Mit dem Braten hatte sie Edgar becircen wollen. Und auf dem Weg zum Blumengeschäft dann noch flugs einen kleinen Abstecher machen, vorausgesetzt natürlich, dass Edgar seinen Spezialdübel bekäme. Sonst wäre seine Laune auf null.


  Launisch war Edgar früher nie gewesen. Das war neu an ihm seit der Pensionierung.


  War er eigentlich glücklich? So in der Rolle als Pensionär? Für sie änderte sich ja nichts, na ja, fast nichts. Sie machte weiterhin ihren Haushalt, ihre Wäsche und glücklicherweise auch ihre Einkäufe. Aber für ihn war doch alles neu. Diesen Gedanken hatte sie noch nie. Herrje. Vielleicht war ja dieses ganze Heimwerkergetue nur so eine Art Flucht? Ein Ersatz? Im Bekanntenkreis waren die Männer alle jünger, da gab es niemanden, mit dem er sich austauschen konnte. Wenn sie es sich recht überlegte, schien Edgar doch sehr allein zu sein. Sein Nachfolger rief nicht einmal an und fragte ihn um Rat, darüber mokierte er sich in den ersten Wochen. Und dann kam der Blaumann ins Haus.


  Bis dahin redeten sie noch miteinander. Aber jetzt diese Sprachlosigkeit. Gisela schüttelte den Kopf. Und sie, was machte sie? Flüchtete sich in ihre Küche. Dabei konnte man ja auch mal schön essen gehen und sich unterhalten. Oder abends eine Flasche Wein zusammen trinken, anstatt dass Edgar im Keller herumpuzzelte und sie abwechselnd Kochrezepte und Diätbücher studierte. Sie sollte ihn überraschen. Ihn heute Abend, bevor sie zu der Einladung gingen, in ein kleines Café entführen, einen Aperitif nehmen, so wie früher, als sie sich kennenlernten. Damals holte Edgar sie oft vom Spracheninstitut ab. Sie gingen in eine kleine Bar und nahmen einen Drink. Er einen Whisky und sie einen Gin Tonic. „Wie Queen Mum“, lachte er das erste Mal, als sie bestellte. Ja, sie lachten viel. Abends gingen sie manchmal ins Theater oder ins Kabarett. Später, als sie sich besser kannten, auch mal ins Kino, da konnte man besser schmusen. Von den Filmen bekam sie nie viel mit, so leidenschaftlich war Edgar. Gut, das war er auch heute noch, aber das gewisse Vorspiel blieb auf der Strecke.


  Genau, sie würde heute mit ihrem Mann einen Aperitif trinken gehen. Was für eine großartige Idee.


  Wo er nur blieb?


  14:00 Uhr


  Nur ein kurzes Nickerchen, sagte er zu seiner Frau. Ein bisschen Schlaf tanken für heute Abend, es würde sicher anstrengend werden. Klaus war das Feiern nicht mehr gewohnt, so wie früher, als er Wolfgang kennenlernte. Damals feierten sie die Nächte durch. Heute Abend würde das sicher nicht passieren. Da bestand keine Gefahr. Aber trotzdem wollte er fit sein, sich nur nichts anmerken lassen. Inge merkte auch noch nichts.


  Sie waren alt geworden. Wolfgang war sein bester Freund. Das konnte er wohl sagen. Er hatte auch nur diesen einen Freund. Alle anderen bezeichnete er eher als Bekannte oder Geschäftspartner. Doch bei Wolfgang musste Klaus nie ein Blatt vor den Mund nehmen, sie wussten viel voneinander, auch ihre wichtigsten und entscheidenden Kindheitserinnerungen. Auch wenn sie diese Zeit nicht gemeinsam verbracht hatten.


  Im Gegenteil. Sie waren sich erst mit Mitte dreißig begegnet. Für beide außergewöhnlich, dass sie in der Lage waren, damals noch Freundschaft zu schließen. Vor ein paar Wochen sprachen sie erst darüber: Beide waren sie schon in ihren Berufen etabliert, hatten Familie, die ersten Ehekrisen lagen bereits hinter ihnen.


  Bei den gemeinsamen Abendessen mit den Frauen, zu denen jedes Paar abwechselnd in ein Restaurant einlud, sprachen sie über ihre Kinder und ihre berufliche Situation. Jetzt, da sie beide weniger oder kaum noch arbeiteten, sprachen sie über Reisen. Über Geld sprachen sie auch. Das aber eher auf den Spaziergängen oder Radtouren. Wer was wie angelegt hatte, wie man es am besten verwaltete. Meist separierten sie sich dann von den Frauen, fielen etwas zurück, wenn sie am Fluss spazieren gingen. Den Frauen war es nicht recht, wenn sie sich so detailliert über ihre Finanzen austauschten. Das spürten sie beide ganz genau.


  


  Inge kam leise ins Wohnzimmer, legte Klaus eine Wolldecke über die Beine. Er blieb mit geschlossenen Augen liegen, ließ sie in dem Glauben, dass er schlief. Seit vierzig Jahren war er mit Inge verheiratet. Wolfgang feierte in drei Jahren bereits Goldene Hochzeit. Ob er, Klaus, das noch erlebte?


  Das Ziehen in seiner Brust wurde immer stärker, gerade in den letzten Tagen. Am vergangenen Sonntag wollte er Wolfgang nach seinem Arzt fragen. Sollte eine Koryphäe auf seinem Gebiet sein. Doch er verpasste den richtigen Augenblick. Vielleicht kam der ja heute Abend? Ein Freund des Sohnes ... oder der Schwiegertochter? Klaus erinnerte sich nicht mehr genau. Jedenfalls aus dem Familienkreis, sodass durchaus die Chance bestand, dass er da war.


  „Nichts Großes, nur ein kleiner Umtrunk“, hatte Marga gesagt. Deshalb auch nur eine telefonische Einladung, keine Karten. Eigentlich wollte Wolfgang gar nicht feiern. Aber Marga setzte sich durch. Sie trommelte alle wieder zusammen. Das war ihre große Begabung. Zu allen Festivitäten kamen Familie und Freunde, egal von wie weit her.


  Ganz anders als in seiner Familie. Seine Söhne ließen nur hin und wieder telefonisch etwas von sich hören, oder er und Inge bekamen Wetter-ist-prima-Hotel-herrlich-viele-Grüße-Urlaubspostkarten, die die wohlerzogenen Schwiegertöchter schrieben. Er litt darunter. Träumte immer noch von einer großen Familie, die an Weihnachten zusammensaß und Geschenke auspackte, gemeinsam über die Gans herfiel und sich Geschichten erzählte. So wie bei Wolfgang.


  


  Das Telefon klingelte. Inge nahm ab, er konnte ruhig noch etwas liegen bleiben. Dass dieses Ziehen aber auch nicht wegging. Dabei duschte er jeden Morgen heiß und kalt. Hatte er in einer der Frauenzeitschriften von Inge gelesen. Das sollte gut für alles sein. Von wegen. Außer, dass er frierend aus der Dusche kam, half das gar nichts.


  Er hasste Ärzte. Die machten einen immer nur auf das Alter aufmerksam. Letztes Jahr erst schickte Inge ihn zum Check-up. Einen ganzen Tag lang musste er mit so einem blöden EKG-Gerät herumlaufen, konnte sich kaum richtig hinsetzen damit. Nur um dann zu hören, dass er mehr Sport treiben solle. Ja, was denn, um Himmels willen, in seinem Alter! Und allein machte das auch keinen Spaß. Früher waren Inge und er noch viel zum Wandern gefahren. In ganz Europa waren sie unterwegs, brachten für Marga und Wolfgang immer nette Anekdoten mit. Doch Inges Hüfte spielte seit ein paar Jahren nicht mehr mit. Wahrscheinlich musste sie demnächst operiert werden. Furchtbare Vorstellung. Bloß gut, dass seine Hüften noch in Ordnung waren. Inge ging damit relativ gelassen um. Sie hatte sich schon eine hübsche Reha-Klinik im Bayerischen ausgesucht. Mit Wellness. Sechs Wochen. Er besuchte sie sicherlich mal dort, aber die ganzen sechs Wochen verbrachte er da keineswegs. Doch was sollte er die ganze Zeit allein machen? Nur das Vermögen verwalten, war auch nicht tagesfüllend.


  Marga fuhr nie allein weg. Das kam bei denen gar nicht infrage. Alles unternahmen die beiden zusammen. Und hatten sich auch immer etwas zu erzählen. Wie schafften die das bloß? Es gab Tage, da wechselte er mit Inge nicht mehr als fünf Sätze. Das lag nicht daran, dass sie sich stritten oder er sie nicht liebte. Aber er hatte halt nicht immer etwas zu sagen.


  Mit Wolfgang konnte er stundenlang reden: Wie er damals die Firma aufgebaut hatte, bis es ein Unternehmen mit vierzig Angestellten war. Jetzt hatte er alles seinen Söhnen überschrieben. Und die machten ihre Sache gut, bestimmt, jedenfalls soweit er davon wusste. Viel erzählten sie nicht. Und er versprach ihnen am Tag der Übergabe, nicht mehr ins Büro zu kommen. Zu viele Chefs. Aus einem würden jetzt ohnedies schon zwei, sagte er zu den beiden. Das sollte reichen.


  Wolfgang hatte ihn gewarnt. „Zieh dich allmählich zurück“, riet er ihm. „Gib nicht gleich alles aus der Hand. Du wirst dir nutzlos und überflüssig vorkommen. Such den goldenen Weg der Mitte.“


  Ja, Wolfgang hatte leicht reden. Der war ja auch älter, wenn auch nur ein paar Jahre. Und jetzt hatte er doch verkauft. Auf einen Schlag. Saß nicht mehr im Büro. Was machte der nur den ganzen Tag? Mit Marga Tennis spielen?


  Diese Frau hatte aber auch eine Energie! Nie saß sie still, immer hatte sie zu tun. Ihr merkte man das Älterwerden gar nicht an. Sie sah noch immer toll aus, schlank wie ein junges Mädchen. Und lachen konnte sie, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. So herzlich. Das hatte ihn schon immer an ihr fasziniert. Er hatte noch das Bild vor Augen, als er ihr zum ersten Mal begegnete. Ihre Tochter war dabei, die Jüngere, damals vielleicht gerade mal vier Jahre alt.


  Klaus stand bei Wolfgang im Büro und unterbreitete ihm gerade eine neue Werbekampagne. Wolfgang wollte etwas Neues, einen schickeren, moderneren Look für alle Produkte. Sie waren von dem großen Tisch einen Schritt zurückgetreten, um einen besseren Blick für die Entwürfe zu bekommen. Er hielt seine Kaffeetasse in der Hand, als nach einem kurzen Anklopfen die Tür schwungvoll von Marga geöffnet wurde. Er wollte höflich einen Schritt zur Seite treten, um sie vorbeizulassen. Dabei stolperte er so unglücklich, dass der Kaffee in hohem Bogen auf Margas helles Kostüm schwappte. Eierschalfarben, eng geschnitten, der Rock nur bis zum Knie. Es war Klaus unglaublich peinlich. Er hatte auf ihre Beine gestarrt und fing an zu stottern. Wolfgang warf Marga seinen Schal zu: „Fürs Gröbste!“, nahm seine Frau in den Arm und küsste sie. Die Kleine blieb vor Klaus mit großen Augen stehen und sah ihn mit unverhohlener Neugier an. „Iiiih, Mami“, sagte sie. Und Marga lachte. Tränen. „Verzeihen Sie bitte! Ich hoffe, Ihr Schreck hält sich in Grenzen!“ Und sie lachte, immer weiter. Lachte so, dass Wolfgang und er mitlachten. Klaus bewunderte Marga für dieses Lachen. Er selbst lachte selten. Er fand, sein Lachen hörte sich immer hölzern an, unecht, hohl. Aber damals lachte er mit und dachte zum ersten Mal nicht an den Klang seines Lachens.


  Später erzählte Wolfgang ihm, dass Marga sich das Kostüm gerade neu gekauft hatte und es ihm vorführen wollte. Rock und Jacke waren gleichermaßen ruiniert. Als Entschuldigung – Marga akzeptierte selbstverständlich nicht, dass er es ersetzte – lud Klaus zum Essen ein. Beide natürlich. Mit Inge. So lernten sich die Paare kennen, und aus einer verschütteten Tasse Kaffee entstand das Restaurantritual.


  Oft dachte er daran, wie wohl sein Leben verlaufen wäre, wenn er Marga vor Inge getroffen hätte, schob den Gedanken dann aber immer wieder beiseite. Inge war eine prima Frau an seiner Seite. Das wusste er. Aber Marga übte nach all den Jahren, in denen sie befreundet waren, immer noch eine große Anziehung auf ihn aus. Unerklärlich.


  


  Er hörte, wie Inge das Zimmer betrat. Noch immer hielt er die Augen fest geschlossen. Sie sollte glauben, dass er noch schliefe. Er konnte ihr jetzt nicht in die Augen schauen.


  Wenn er sich doch nur nicht so schlecht fühlen würde. Und so alt. Wolfgang hatte auch seine Probleme mit dem Älterwerden: „An Margas Seite fühle ich mich manchmal regelrecht senil“, erzählte er letzten Sonntag, als die Frauen vor ihnen herspazierten. Kaum Schritt halten konnten sie mit deren Tempo. Selbst Inge klagte nicht über ihre Hüfte. Und Klaus musste immer wieder auf Margas Beine schauen. Diese geraden, schlanken Beine. Vor vielen Jahren träumte er einmal, diese Beine würden ihn beim Liebesakt umklammern, ihn festhalten und nicht mehr loslassen.


  Bei ihrer Silbernen Hochzeit war das. Sie feierten ganz groß. Es war Inges Wunsch, sie organisierte alles.


  Damals kamen auch die Söhne, noch im Studium und unverheiratet. An die Namen ihrer Begleiterinnen erinnerte sich Klaus nicht mehr. Er vergaß so vieles in letzter Zeit; Namen, Dinge, die er besorgen, die er erledigen sollte. Wolfgang ging es ähnlich. Auch das erfuhr er bei dem Spaziergang. Er war also mit seinen Problemen nicht allein. Aber das half ihm wenig, wenn er hilflos im Supermarkt stand und nicht mehr wusste, was er mitbringen sollte. Butter, Eier? Wie oft schon hatte er Inge anrufen und nachfragen müssen. Sie war nie genervt, antwortete immer geduldig und gab ihm jedes Mal den guten Tipp, es sich doch aufzuschreiben. „Das muss ich auch, sonst würde ich die Hälfte vergessen“, tröstete sie ihn.


  Doch den Traum von Margas Beinen vergaß er nie. Ein langes fließendes Kleid mit Schlitz an der Seite trug sie damals, nicht zu tief dekolletiert, es unterstrich ihre schmale, biegsame Figur. Er tanzte mit ihr. Sie forderte ihn auf, wohlgemerkt. Und er gab beim Tanzen sein Bestes, obwohl er immer aus dem Takt kam. Er war nicht sehr musikalisch. Aber mit Marga konnte er tanzen, da klappte auf einmal alles. Die tollsten Drehungen. Ein bisschen ins Schwitzen geriet er, nicht viel, er spürte es nur unter seinen Achseln. Nach dem wilden Jive wurde ein langsamer Walzer gespielt, den konnte er, da fühlte er sich sicher. Und er tanzte mit ihr auf die Terrasse, hinaus in den Garten. Weg von dem Trubel, dem Lärm. Er wollte allein mit ihr sein. Marga spürte sein Begehren nicht. Als sie dann auf der Terrasse standen, lachte sie. „Ich hätte jetzt gern ein Glas Sekt. Wärst du so lieb ...?“ Natürlich ging er sofort los und holte es für sie. Froh etwas zu tun zu haben, denn er wusste auf einmal nicht mehr, wie es weitergehen sollte. Als er zurückkam, stand Wolfgang neben Marga, den einen Arm um ihre schmale Taille gelegt, knapp unter ihre festen kleinen Brüste. Beide hielten ein Glas Sekt in der Hand und prosteten ihm zu. „Ich wusste gar nicht, dass du so ein famoser Tänzer bist, mein Lieber. Zum Wohl.“ Wolfgang stieß mit Marga an. „Famos.“ Darüber ärgerte sich Klaus. Das wurmte ihn. Warum sollte er nicht gut tanzen können. Nur weil Wolfgang es so gut konnte? Er versuchte, mit einer kleinen Steppeinlage darauf zu reagieren, knickte dabei aber so unglücklich um, dass er den ganzen Abend humpelte. Und er hatte noch nicht einmal mit seiner Frau getanzt. Inge wickelte ihm einen kühlen Umschlag um den Fuß und meinte nur: „Wie schade!“


  Ob heute Abend auch wieder getanzt wurde? Inge erzählte vorhin beim Essen so etwas, aber er hatte nicht richtig zugehört, zu sehr war er mit seinen Schmerzen beschäftigt. Sagte sie nicht etwas von einer Band? Nun, wie auch immer, tanzen konnte er heute auf gar keinen Fall.


  Das war nun auch schon Jahre her. Seitdem hatte er sich vorgenommen, keinen Blick mehr auf Margas Beine zu werfen – und tat es doch immer wieder. Heute Abend war es aber wichtiger, ob der Arzt eingeladen war. Er sollte Wolfgang einweihen. Der würde sofort verstehen, warum er es nicht an die große Glocke hängen wollte. Inge ängstigte sich sonst nur. Und bei einem kleinen Aperitif konnte er sicherlich in Erfahrung bringen, was eigentlich mit ihm los war. Vielleicht war es ja wirklich nur das Alter.


  Er warf die Decke von den Beinen und stand auf. Vielleicht hatte Inge ja Lust auf einen kurzen Spaziergang.


  15:00 Uhr


  Asta saß am Strand. Sie ließ Sand zwischen ihren Fingern hindurchrieseln, während sie ihrem Sohn beim Surfen zusah. Nächste Woche wurde er siebzehn! Die Zeit raste. Sie hatte das Gefühl, dass ihr alles aus den Händen glitt. Gefühle. Ein schwerer Seufzer kam über ihre Lippen.


  O je, woher kam nur dieser Hang zum Dramatischen, fragte sie sich oft. Es war doch alles gut: Sie war gesund, ihr Sohn wohlgeraten, sie besaß ein hübsches Häuschen und führte ein relativ unbeschwertes Leben hier in Spanien. Und dennoch! War sie glücklich?


  Wie schon oft stellte sie ihren Entschluss, ins Ausland zu gehen, infrage. War es nur eine Flucht gewesen? Seit fast zehn Jahren quälten sie jetzt immer wieder die gleichen Fragen. Und zu allem Überfluss wurde sie dieses Jahr auch noch vierzig! Grauenhaft. Wäre es doch nur schon vorbei.


  Warum fiel ihr das gerade jetzt wieder ein? Weil ihr Vater heute Geburtstag hatte? Und sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht hinflog? Letzte Woche, als sie mit ihrer Mutter telefonierte, hörte Asta die Enttäuschung in ihrer Stimme: „Kind, wenn es am Geld liegt, da helfen wir doch gern. Du warst schon so lange nicht mehr hier. Und David würde es auch mal guttun, wieder in sein Heimatland zu kommen.“ Seit sie damals weggegangen war, war sie nicht mehr dort gewesen.


  Sie erzählte David von dem Telefonat. Es lag nicht am Geld. Die Tickets konnte sie sich leisten. Keine Frage. David reagiert ganz cool. „Wenn du keine Lust hast, dann lass es. Ich muss da nicht hin.“ Klar, der hatte sowieso nur noch sein Surfbrett im Kopf. Und ein bisschen Schule. Von Mädchen wollte er immer noch nichts wissen ... oder vielleicht doch? Noch vor kurzem erzählte er ihr alles, da konnte sie die Namen seiner Mitschüler und Kumpels im Schlaf herunterbeten.


  Oft fragte sie sich, ob sie ihm nicht den Vater nahm. David war damals sechs Jahre alt gewesen, als sie sich von Ben trennte. Manchmal verstand sie ihre Trennungsgründe nicht mehr. Lebte sie jetzt nicht so, wie Ben es immer von ihr erwartete?


  Damals ertrug sie sein Laisser-faire nicht mehr, diese Gleichgültigkeit, mit der er seine diversen Berufe ausübte. Als sie ihn während ihres Referendariats kennenlernte, war er Lehrer. Doch da begann er schon, zusammen mit einem Freund eine kleine Segelschule aufzubauen. Die Rechnung ging nicht auf und der Freund verschwand mit dem restlichen Geld. Ben wollte nicht mehr zurück in den Schuldienst. Er investierte seine letzten Ersparnisse in Gesundheitsdrinks, mietete eine Garage an. Wahrscheinlich schimmelten die Flaschen dort noch heute vor sich hin. Denn Ben stellte eines Abends fest, dass er nicht der geborene Verkäufer war, und wollte nun eher seine „kreative Seite“ ausleben. Den Vorschlag von Astas Vater, mit ins Geschäft einzusteigen, lehnte er rigoros ab. „Da ich für meine Familie selbst sorgen kann und mir Protektion schon immer ein Greuel war, ist dieser Vorschlag indiskutabel.“ Das verletzte Vater sehr. Zwar sagte er nie etwas, doch Asta wusste, dass es ihn schmerzte.


  Die Ölbilder, die Ben malte und als „neue naive Malerei“ bezeichnete, brachten noch nicht einmal die Flohmarktstandmiete wieder rein, wo er sie an den Mann bringen wollte. Außerdem stand Ben nicht gern früh auf, und das musste man, wenn man einen guten Platz bekommen wollte. Meist machte er sich erst gegen elf oder zwölf auf den Weg – da war das Hauptgeschäft schon gelaufen.


  David war inzwischen drei Jahre alt. Sie lebten von Astas Einkommen als Lehrerin. Eine halbe Stelle. Es reichte vorne und hinten nicht, denn Ben investierte in immer abstrusere Unternehmungen: vollautomatische Rasensprenger, die auf Windbewegungen und Temperatur reagieren sollten, waschbares Papier zum Wiederverwenden, speziell für Kindergärten entwickelt.


  Asta war immer der Meinung, dass man seine Vorlieben ausleben sollte. Doch der Verzicht war groß. Zu groß. In der Zweieinhalb-Zimmer-Studentenwohnung, die Vater damals zu ihrer Studienzeit gekauft hatte, fiel ihr so manchen Abend die Decke auf den Kopf. Ben war meist bei „Geschäftsverhandlungen“ in der Eckkneipe. Sie fühlt sich alt und einsam, war frustriert. Voller Neid blickte sie immer wieder auf die Ehe ihrer Eltern. Wie gern hätte sie mit ihrer Mutter über die Sorgen gesprochen, doch sie konnte es nicht. Die Welten, in denen sie lebten, lagen zu weit auseinander.


  Asta begann ein Verhältnis mit einem Referendar. Acht Jahre jünger, ungebunden und sehr humorvoll. Doch eines Nachmittags, sie schützte eine Lehrerkonferenz als Alibi vor, fuhr sie ihm durch seine langen, blonden Locken und verabschiedete sich von ihm. Er wollte sie nicht verstehen: „Wieso vorbei? Läuft doch prima zwischen uns beiden. Lass dich scheiden.“ Aber Asta fühlte, dass diese Affäre keine Zukunft hatte, dass sie sich nach etwas ganz anderem sehnte, sie wusste nur noch nicht, wonach.


  Sie entschloss sich, in den Süden zu gehen. Ohne mit jemandem darüber zu sprechen – auch David sagte sie damals nichts –, bereitete sie ihre Abreise vor. Es kam ihr ganz leicht vor, nachdem sie einmal den Entschluss gefasst hatte, Ben, ihre Familie und die Schule zu verlassen. Zwei Koffer packte sie, einen für David und einen für sich, und deponierte sie im Keller, damit Ben nichts merkte. In den Keller ging er nie. Sie kaufte zwei Tickets nach Barcelona. One way. Sie kicherte, als sie damit das Reisebüro verließ. Richtig albern und jung kam sie sich vor.


  Sie beauftragte einen Entrümpler – er würde den Schlüssel unter der Fußmatte finden –, Wohnung und Keller zu räumen und die Schlüssel dann ihrem Vater zu schicken. Schließlich gehörte ihm die Wohnung, auch wenn sie Miete bezahlte. Fürs Gefühl sozusagen. Sie schwor, sich um Ben keine Gedanken zu machen. Die letzten zehn Jahre hatten dafür herhalten müssen. Genug. Jetzt war sie dran. Und David natürlich. Der Junge war das Einzige, was ihr aus der Begegnung mit Ben blieb.


  Wie leicht es war. Der Schulbehörde gekündigt, Telefon und Strom abgemeldet. Ihren Laptop unterm Arm, David an der Hand, war sie ins Flugzeug gestiegen. Ihren Geschwistern sagte sie nicht Bescheid, ihre Freunde wussten von nichts. Ganz frei, ganz neu anfangen, wenige Wochen vor ihrem dreißigsten Geburtstag. Dass Zahlen so eine Rolle spielten für sie. Wie kam das nur? Als sie im Flugzeug saßen, weinte sie ein bisschen. Hatte auch Angst. Was würde jetzt werden? Ihr letztes Gehalt steckte im Portemonnaie. Was, wenn es nicht reichte, bis sie einen Job fand? Überhaupt eine Bleibe. Da sein, wo es schön war. Am Meer.


  David schien sie zu verstehen. Er fragte nicht. Sie erzählte ihm von Wellen, Walen, dem Wind. David hatte noch nie das Meer gesehen. Mit Ben fuhren sie nie in Urlaub. Immer stand gerade eine größere Investition an, „die ultimative Idee“, wie Ben es jedes Mal nannte. Ihre Eltern luden sie zwar oft ein, doch mal mit ihnen den Urlaub zu verbringen. Aber das wollte Asta nicht. Sie wusste, es würde höchstens drei Tage dauern, dann würde ihr Vater nicht mehr an sich halten, ihre Mutter ihn nicht mehr zurückhalten können. Den Vorträgen über das Leben wollte sie sich nicht aussetzen. Sie konnte seine Stimme geradezu hören: „Es muss einmal gesagt werden, ich habe mich lange genug in Geduld geübt. Aber du vertust doch deine Möglichkeiten, mein Kind. Wir haben dir nicht diese Erziehung angedeihen lassen, damit du jetzt dein Leben an einen Mann wie Ben verschwendest. Mit deiner Ausbildung ... und mit deinem Aussehen, du bist doch eine attraktive Frau“, würde Marga hinzufügen.


  Es wurde nie ausgesprochen, und dennoch kannte sie den Dialog bis in jede Silbe und Betonung, als wenn er schon hundert Mal geführt worden wäre. Es hatte sofort Streit gegeben. Gleich nach dem ersten Treffen mit den Eltern und Ben. Mit verhaltenen Stimmen natürlich. Ben sollte ja nichts mitbekommen. Und vor allem die Nachbarn nicht. Schon gar nicht Gisela, die sicher wie üblich hinterm Küchenfenster stand, wenn bei Wöhlmanns jemand verabschiedet wurde. Ben war noch kurz zur Toilette gegangen. Vater begleitete sie zum Wagen. Rot vor Zorn im Gesicht: „Das kann doch nicht gut gehen. Du bist noch so jung!“ Sie sagte den Eltern nicht, dass sie schwanger war. Und das Kind unbedingt behalten wollte. Sie wusste damals schon, dass Ben nicht der Richtige war. Immerhin kannte sie ihn da schon zwei Jahre. Er freute sich auch nicht auf das Kind, so wie Männer sich in kitschigen Liebesromanen freuten. Da wusste sie es. Ja, so romantisch war sie gewesen.


  


  David surfte immer noch. Er winkte ihr zu. Sie war stolz auf ihn. Sie hatten es gut geschafft, zusammen hier in Spanien. Sie war nicht mehr zu Hause gewesen. Natürlich sah sie ihre Familie. Ihre Mutter besuchte sie jedes Jahr, sprach ihr Mut zu, versuchte sie zu verstehen. Auch Susan kam. Hochschwanger, mit dem Bus. Aber Asta konnte nichts erzählen, nichts erklären. Warum, wieso, weshalb. „Bist du hier jetzt glücklich“, fragte Susan sie. „Glücklich nicht, aber freier“, antwortete sie damals. Wie würde ihre Antwort wohl heute ausfallen? Sie befreite sich von dem Gedanken wie von einer lästigen Fliege.


  Sie winkte David zurück. Nächstes Jahr machte er Abitur. Neulich erwähnte er, dass er in Deutschland studieren wolle. Jura. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie der Junge darauf kam. Jura! Wieso studierte sie damals eigentlich Englisch und Spanisch auf Lehramt?


  Sie legte mit siebzehn bereits das Abitur ab, übersprang eine Klasse, weil sie so außergewöhnlich gut war in der Schule. Dabei musste sie nie lernen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals in ein Vokabelheft geschaut hatte. Gern wäre sie nach der Schule ein Jahr ins Ausland gegangen, aber ihre Mutter hatte Angst, schließlich war sie da noch nicht einmal volljährig. Na gut, hatte sich Asta gesagt, dann eben gleich zur Uni. Und dann kam auch schon Ben. Wo er wohl heute steckte?


  Sie hatte keine Ahnung, wie er reagierte, als der Entrümpler vor der Tür stand. Nur einmal telefonierte sie kurz mit dem Mann, ob alles glatt gelaufen und ob er mit der vereinbarten Summe ausgekommen sei. Das war ihr erstes Gespräch mit ihrem spanischen Handy. Danach rief sie ihre Mutter an und gab ihr die Nummer durch. Sie sollte sich keine Sorgen machen. Machte Marga sich bis dahin auch nicht, denn bis zu dem Anruf wusste sie nicht einmal, dass Asta fort war. „Ach Kind, Kind“, sagt sie immer wieder, und: „Wenn das mal das Richtige ist. Wollen wir nicht noch einmal darüber reden?“ Asta tat so, als sei die Verbindung plötzlich ganz schlecht, hielt den Hörer auf Armeslänge weg vom Mund und rief: „Alles ist gut, Mama, ich melde mich wieder.“


  David sah sie damals mit großen Augen an und fragte, ob man hier in Spanien so komisch telefoniere. Asta lachte und nahm ihn ganz fest in den Arm.


  Bei Ben meldete sie sich nicht. Von Susan, als diese sie vor zwei Jahren mit der kleinen Paula besuchte, bekam sie die Information, dass Ben jetzt wohl in Südamerika gelandet sei. So ganz nebenbei ließ Susan den Satz fallen, sah sie schräg von der Seite an. „Es interessiert mich nicht, okay, Schwesterherz?“ Susan nickte verständnisvoll und akzeptierte stillschweigend, dass Asta das Gesprächsthema wechselte.


  Sie wollte nichts mehr über Ben wissen. Dann konnte sie auch keine Fragen beantworten, die David ihr vielleicht eines Tages stellen würde. Er fragte nie nach Ben. Kein einziges Mal. Merkwürdig. Denn sonst war er ein ganz aufgeweckter und neugieriger Junge. Konnte einem die berühmten Löcher in den Bauch fragen. Fragen, auf die man selbst keine Antwort wusste.


  


  Sie ließ sich in den Sand zurückfallen. Es war schon alles gut, wie es war. Sie lebte hier zufrieden. Hatte einen netten Freundeskreis. Überwiegend Spanier. Hatte nur wenig mit den „Ausgewanderten“ zu tun. Außer mit Bruni, der guten Seele.


  Bruni war vor fünf Jahren nach Spanien gekommen, zusammen mit ihrem Mann. Eigentlich wollten sie Urlaub machen. Den ersten, seit der Mann in Rente war. Doch der vertrug die Hitze nicht. Herzschlag. Ganz schnell. Da war nichts mehr zu machen. Asta half Bruni, die Formalitäten zu erledigen. Bruni war gefasst. Sie sah den Tod ihres Mannes, mit dem sie über dreißig Jahre verheiratet war, ganz nüchtern als neue Chance. Gleich einen Tag später fragte sie Asta, ob sie einen Job für sie hätte. Dann würde sie dableiben. Auch wenn sie kein Wort Spanisch sprach. Ihre Eigentumswohnung in Wuppertal sollten ihre Kinder für sie vermieten, der Mann könne auch hier beerdigt werden, nichts ziehe sie nach Deutschland zurück.


  Asta nahm den Vorschlag an. Ja, sie brauchte Hilfe, jetzt wo ihr kleines Hotel am Laufen war. Und Bruni war geschickt, zuverlässig und sich nicht zu schade, auch mal die Toilette zu putzen oder den Gärtner zu schimpfen, wenn er die Palmen falsch beschnitt. Schimpfen auf Spanisch war das Erste, was Bruni lernen wollte: „Damit die mich hier auch ernst nehmen, nicht wahr?“, meinte sie in ihrem rheinischen Dialekt, als sie Asta bat, ihr ein paar Nachhilfestunden zu geben. Denn das Fluchen und Schimpfen lerne sie in ihrem Sprachkurs nicht, zu dem sie sich gleich angemeldet hatte. Bruni lernte schnell. Schneller als Asta manchmal lieb war, denn Bruni verbrachte viel Zeit mit David, und der schnappte natürlich die schlimmsten Flüche auf.


  Schon nach wenigen Wochen gehörte Bruni zur Familie. Sie richtete sich ein Zimmer im Souterrain ein, insistierte, alles selbst zu zahlen, und als es um ihr Gehalt ging, bestand sie auf der Hälfte, die Asta ihr anbot: „Schließlich habe ich die Lebensversicherung und die Mieteinnahmen der Wohnung. Ich brauche nicht viel zum Leben. Aber eine Aufgabe! Und wenn es mit dem Hotel einmal bergauf geht, können wir ja neu verhandeln. Wenn ich dann noch zu haben bin“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


  Es war für Asta ein langer Weg, zu diesem Hotel zu kommen. Herauszufinden, dass es das war, was sie wollte, was ihr Spaß machte.


  Das erste Jahr hielt sie David und sich mit Sprachkursen über Wasser. Als sie in Barcelona ankam, nahm sie sich einen Mietwagen und fuhr die Küste entlang. David lernte sämtliche spanischen Kinderlieder, die sie kannte. An jeder Sprachschule machte sie Halt und erkundigte sich nach einem Job. Kein Bedarf. Sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als ihr schließlich die Idee kam, in einem der großen Hotels ihre Dienste als Sprachlehrerin anzubieten, einen Schnellkurs für Hotelangestellte.


  Ein junger Hoteldirektor ging auf ihren Vorschlag ein und engagierte sie. Drei Wochen lang für sie und ihren Sohn Kost und Logis frei. So verdiente sie ihre ersten Peseten. Froh und dankbar war sie – die erste Hürde war genommen!


  Der Direktor machte sie mit dem Chefredakteur einer deutschsprachigen Zeitung bekannt, und der nächste Job war ihr sicher. Sie mietete eine kleine Wohnung, und so ging es immer weiter. Mal kellnerte sie, unterrichtete, putzte Ferienhäuser oder dolmetschte bei einem Makler. Und sparte das meiste Geld.


  Und dann entdeckte sie bei einem Ausflug mit David die alte Finca – und wusste: Das wird unser neues Zuhause! Sie verhandelte wie ein ausgefuchstes Marktweib. Und bekam die Finca. Mit vier Zimmern zur Vermietung fing sie an. Im ersten Jahr kamen ganze acht Gäste.


  Sie war verzweifelt. Und hatte wieder Glück: Auf dem Markt lief sie dem jungen Hoteldirektor wieder über den Weg. Zwei Jahre hatte sie ihn damals nicht mehr gesehen. Er interessierte sich sehr für ihr kleines Hotel. Sie bekam schon Angst, dass er sie als Konkurrenz betrachtete. Doch er schickte ihr Gäste, wenn er selbst ausgebucht war, empfahl sie weiter. Für ein paar Wochen glaubte Asta sogar, sich in ihn verliebt zu haben. Doch das Gefühl verging schnell wieder, und sie wurden Freunde. Sie wollte keinen Mann mehr in ihrem Leben. Außer David natürlich.


  


  Asta schrak aus ihren Gedanken hoch. Über sie gebeugt stand ihr Sohn und schüttelte sein nasses Haar über ihrem Bauch aus. Er lachte laut auf, sein ansteckendes Jungenlachen. Es erinnerte Asta an ihren Vater, der lachte genauso.


  „Na, von wem hast du geträumt?“ Kess und frech stand er da. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, ob er die Frage ernst meinte.


  „Komm, wir müssen nach oben. Ich muss Bruni helfen, das Abendessen vorzubereiten. Wir haben volles Haus heute.“ Sie stand auf, packte ihre Sachen zusammen. David half ihr.


  „Na, das muss ja ein spannendes Buch sein, das du mitgenommen hast. Keine Seite hast du gelesen.“


  „Werde ich jetzt kontrolliert?“


  „Na ja, mir predigst du immer, wie wichtig Lesen sei, und selbst nagst du hier schon seit Wochen am selben Buch rum.“


  David hatte recht. Seit Wochen drehten sich ihre Gedanken um den heutigen Tag. Hätte sie doch fliegen sollen?


  David schien ihre Gedanken zu erraten. „Hast du ihn wenigstens angerufen?“


  Asta tat, als verstehe sie nicht. „Wen?“


  David verdrehte genervt seine Augen, der letzte Rest von erkennbarer Pubertät. „Du weißt genau, wen ich meine. Die Rede ist von deinem Vater. Oder meinem Großvater, wie du willst.“


  Asta schwieg beharrlich. Sie wollte sich ihrem Sohn gegenüber nicht rechtfertigen.


  Sie kamen bei ihrem Auto an. Asta versuchte abzulenken: „Es wird Zeit, dass du den Führerschein machst. Dann hört dieses Herumkutschieren endlich auf.“


  „Du müsstest mir ja nur einen Roller erlauben, so was Kleines, Schnelles. Gebrauchte sind gar nicht teuer. Das Geld habe ich schon zusammen.“


  Asta stieg ein, verstaute ihre Strandtasche auf dem Rücksitz. „Papperlapapp, kommt gar nicht infrage.“


  Sie fuhr los, nahm die Küstenstraße. Eine kurze Weile schwiegen sie. Dass der Junge ihr aber auch immer wieder mit diesem blöden Moped kam!


  „Wovor hast du Angst, Mama?“


  „Na, dass dir etwas passiert, und ich dich dann wochenlang im Krankenhaus besuchen darf. Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen.“


  „Nein, das meine ich nicht. Warum fliegst du nicht nach Deutschland? Ich habe nicht mehr viele Erinnerungen an meinen Großvater, aber ein Ungeheuer ist er wohl kaum, oder?“


  Asta schwieg. Auf einmal kam es ihr albern vor, dass sie jahrelang ihre Eltern nicht besucht, den Kontakt so auf Sparflamme gehalten hatte.


  „Oder hast du Angst, du könntest Ben über den Weg laufen?“


  Asta sah ihren Sohn erstaunt an. Es war das erste Mal seit langem, dass er seinen Vater erwähnte.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Bruni und ich haben uns neulich mal unterhalten. Dass du nie nach Deutschland willst, muss doch einen triftigen Grund haben, oder?“


  „Manche Dinge passieren eben so im Leben. Ohne Grund.“


  „Ach komm, Mama, jetzt machst du es dir aber echt zu leicht. Du sagst doch immer, dass die Menschen stets einen Grund haben für das, was sie tun.“


  Asta musste lachen. Immer wieder ertappte David sie, wenn ihr ein Thema unbequem wurde.


  „Also gut, mein Sohn, wie wäre es damit: Ich habe einfach keine Lust.“


  „Und deswegen haderst du seit Wochen, ob du vielleicht nicht doch fahren solltest? Haha.“


  Asta überlegte. Sollte sie einmal die Wahrheit aussprechen, nicht nur vor David, sondern auch vor sich selbst? Dass sie noch heute darunter litt, immer die liebe Tochter gewesen zu sein? Immer das gemacht zu haben, was Vater von ihr erwartete? Gute Noten, Lehrerausbildung. Ben war im Grunde die Rebellion, die sie in ihrer Pubertät nicht gelebt hatte. Und gleichzeitig das schlechte Gewissen ihrem Vater gegenüber. Das trieb sie fort. So banal und albern war das. Sich beweisen müssen. Vater zu zeigen, dass es auch anderes ging. Nun, eines Tages würde sie mit David darüber sprechen. Über ihr Nicht-Erwachsensein. Aber nicht heute. Ganz bestimmt nicht. Erst wollte sie Vater sehen und mit ihm reden. Ihn in den Arm nehmen. Frieden schließen, ihm von sich erzählen.


  „Du hast recht, David. Es ist albern, dass ich da so ein Brimborium drum mache. – Wie ist es? Hast du Lust mitzukommen?“


  „Wie jetzt? Ich kapier überhaupt nichts mehr.“


  „Wir fahren schnell ins Hotel. Ich frage Bruni, ob sie zwei Tage ohne mich zurechtkommt, und werde versuchen, noch einen Platz in der Abendmaschine zu bekommen. Willst du mit?“


  David sah sie nicht an, starrte weiter geradeaus auf die Straße. „Klar. Ist ja schließlich auch meine Familie.“


  Der Satz gab Asta einen kleinen Stich.


  


  Als sie zu Hause ein paar Sachen in eine Tasche warf, wunderte sie sich, wie einfach auf einmal wieder alles schien. Und doch hatte sie Angst. Angst, die Maschine nicht mehr zu bekommen, obwohl Bruni sie gerade telefonisch eincheckte. Angst, dass ihr Vater ihr die Tür nicht öffnete. Verstehen würde sie es. Jahrelang sprach sie kein Wort mit ihm, telefonierte immer nur mit ihrer Mutter. Warum eigentlich? Hatte sie das in ihrer Therapie damals nicht gelernt?


  Wochen-, ja monatelang hatte sie eine Therapeutin aufgesucht, hatte sich in den unbequemen Korbsessel gequetscht, der wohl Wärme und Geborgenheit ausstrahlen sollte, jedoch nur ungemütlich war. Und sie erzählte, weinte viel. Die Therapeutin reichte ihr verständnisvoll die Kleenexbox, wie in der Szene bei „Harry und Sally“, als Sally hemmungslos heult, weil ihr Exfreund heiratet, und Harry ihr ein Kleenex nach dem anderen gibt. Nur dass Sally die Taschentücher immer auf den Boden wirft. Aber Asta war so wohlerzogen, dass sie sie immer in ihrer Handtasche verstaute und jedes Mal vergaß, sie zu entsorgen, sodass sie am nächsten Morgen in den Unterrichtsstunden zum Vorschein kamen. Peinlich war das. Ihre Schüler blickten immer dezent zur Seite, nur einmal hörte sie ein hingezischeltes „Liebeskummer“. Wenn die wüssten, hatte sie bei sich gedacht.


  Und was war in den fünfzig oder noch mehr Sitzungen herausgekommen? Dass sie als Kind um Anerkennung gebettelt und diese nicht bekommen hatte. So ein ausgemachter Quatsch! „Das innere Kind ...“ Natürlich bekam sie Anerkennung, sowohl von ihrer Mutter als auch von ihrem Vater. Sie lobten sie und freuten sich, als sie das erste Mal ohne Stützräder fuhr. Wenn sie eine Eins nach Hause brachte. Wenn sie bei den Sportfesten gut abschnitt. Oft gab es kleine Anerkennungen in Form von Süßigkeiten oder ein neues Buch. Sie hatte ganz normale Eltern. Liebevoll und besorgt waren sie um ihre Kinder. So wie sie jetzt um David. Mein Gott, wo blieb er denn nur? Das konnte doch nicht so lange dauern, ein paar Klamotten in die Tasche zu werfen.


  Asta stand schon unten im Eingang, als er endlich auftauchte. Sie traute ihren Augen nicht. Er hatte tatsächlich seinen Anzug an. Den Anzug hatten sie „Man-kann-ja-nie-wissen“ getauft, als sie ihn auf der Marquesa bei dem kleinen Herrenausstatter aus Galizien ihn kauften.


  „Du willst doch nicht so gehen?“ David war ehrlich konsterniert, als er auf ihr Sommerkleid blickte. „Hast du dein kleines Schwarzes dabei?“


  „Wir fliegen doch nicht zu seiner Beerdigung, sondern zu seinem Geburtstag.“


  „Eben“, beharrte David. „Und da kann man sich ruhig ein bisschen festlich anziehen und dem alten Herrn die Ehre erweisen.“


  Woher nahm der Junge nur diese Selbstsicherheit? Seufzend rannte Asta noch mal nach oben, kam mit ihrem eleganten schwarzen Etuikleid und einem Paar Pumps in der Hand zurück. „Nun aber los, junger Mann, sonst wird das mit der Überraschung heute nichts mehr.“


  Bruni steckte ihr noch zwei Blatt Papier entgegen.


  „Nein, Hilfe, was sollte denn das jetzt?“


  „Eure Tickets.“


  David fing Astas verständnislosen Blick auf: „Mensch, Mama, wie alt bist du eigentlich? Schon mal was von Internet und Online-Buchung gehört?“


  Himmel, sie wurde tatsächlich alt. Aber wann würde sie einmal so erwachsen sein, wie ihr Sohn es schon heute war?


  Jahrelang machte sie andere für ihr Glück verantwortlich, war auf der Flucht und auf der Suche zugleich. Bei der Vorstellung, so viele Jahre wie ein blindes Huhn herumgelaufen zu sein, wurde ihr ganz schwindelig. Asta musste lachen. Ein junges Lachen. Zuerst glaubte sie, David lachte sie aus, aber nein, es war ihr eigenes, glockenhelles, fröhliches, ja fast kindliches Lachen. Sie setzte ihre gerade neu erstandene Lesebrille auf. Stolz. Die Brille, von der der Optiker behauptet hatte, sie würde sie um mindestens fünf Jahre jünger machen. Und sie nickte ihm freundlich zu. Wohl wissend, dass dieses Kompliment eine glatte Lüge war. Ein ausgesprochen netter Mann. Aber jetzt, als sie das schmale Gestell auf die Nase setzte, zum ersten Mal, seit sie die Brille gekauft hatte, fühlte sie sich tatsächlich jung. Und erwachsen zugleich.


  „Also, mein Junge, auf zum Fest. – Adiós Bruni, hasta luego.“


  16:00 Uhr


  Verdammt, warum hatte er gestern auch nicht seinen schwarzen Anzug aus der Reinigung abgeholt. Selbst schuld. Natürlich war hier um diese Zeit kein Parkplatz zu finden. Die Leute kamen nach Hause, immer früher wurde Feierabend gemacht. Manchmal fragte er sich, wann und ob die Leute überhaupt noch arbeiteten. Schließlich konnten heute gar nicht so viele freihaben, wie hier parkten. Er hatte sich extra Urlaub genommen. Wurde auch von ihm erwartet. Egal, den einen Tag holte er wieder rein, indem er krank machte.


  Thomas war zweiundsechzig und musste immer noch ran. Dabei lebte er allein. Es reichte trotzdem hinten und vorne nicht. Und von seiner Rente würde er sicher auch nicht viel sehen. Den Löwenanteil bekam Regina. Blöde Kuh. Einfach die Scheidung einzureichen, ohne ihm etwas zu sagen. Na gut, zugegeben, sie hatte da mal so eine Andeutung gemacht, von wegen, sie sei nicht mehr glücklich mit ihm, die Interessen nicht mehr zu vereinen: „Wir haben uns eben in den letzten zwanzig Jahren auseinandergelebt, Thomas. Dieser Tatsache müssen wir ins Auge sehen. Auch du!“ Die hatte doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Dämliche Ziege! Natürlich bekam sie die Eigentumswohnung. So zahlte er zumindest weniger Unterhalt. Als die Anwälte noch nicht im Spiel waren, meinte sie sogar, sie würde sich einen Job suchen, als Verkäuferin in einer Boutique. Damit die Belastung für ihn nicht zu hoch sei. Tröstend hatte sie ihre Hand auf seinen Arm gelegt, die er selbstverständlich sofort angewidert abschüttelte. Dieses verständnisvolle Getue von ihr hatte er schon immer gehasst. Und was war? Nichts! Gar nichts! Angeblich entschied sich der Boutiquebesitzer, bei dem sie seit Jahren einkaufte und den sie mit seinem sauer verdienten Geld reich machte, statt den Personalrabatt im Kaufhaus zu nutzen – da gab es auch schicke Sachen – doch für eine Jüngere. „Du weißt selbst, wie es in der Arbeitswelt zugeht. Natürlich werde ich mich weiterhin bemühen. Allein schon, weil ich nicht den ganzen Tag zu Hause hocken möchte. Ein bisschen Ansprache braucht der Mensch eben.“


  Da war sie wieder, diese Spitze gegen ihn. „Du bist so wortkarg in den letzten Jahren geworden. Schau doch nicht so pikiert. Das ist nicht nur mir aufgefallen. Selbst Marga hat das bemerkt.“


  Marga. Die musste auch zu allem und jedem ihren Senf dazugeben. Konnte die Klappe wohl nie halten.


  Was mischte die sich in seine Ehe ein?


  Er hatte sie nie wirklich leiden können. Machte immer nur gute Miene zum bösen Spiel. Anfangs noch aus Respekt gegenüber seinem älteren Bruder. Der hatte viel Pech mit Frauen. Da gönnte er ihm das mit der Marga. Jaja, er war schon immer viel zu großzügig ihm gegenüber gewesen. Steckte als der Jüngere immer zurück.


  Halt, das war seiner! Der Blödmann in dem Jaguar würde den Parkplatz nicht kriegen. Was bildete der sich eigentlich ein, in seinem Angeberschlitten. Ha, geschafft! Der guckte jetzt vielleicht dämlich aus der Wäsche. Tja, so ein Kleinwagen war eben auch von Vorteil. Von wegen kleiner Wendekreis und so. Vor Jahren schon hatte er seinen Mercedes verkauft. Er brauchte kein Statussymbol mehr. Der kleine Japaner hier erwies ihm gute Dienste. Und war günstig im Verbrauch.


  Das hatte er sich auch anders vorgestellt – dass er im Alter noch so aufs Geld achten musste, war verheerend. Wegen des dämlichen Geschenks konnte er jetzt auch wieder eine Weile kürzer treten. Aber da wollte er sich nichts nachsagen lassen, das kam gar nicht infrage. Oft genug gaben sie ihm das Gefühl, er sei die „arme Verwandtschaft“. Was hatten die für ein Tamtam gemacht, damals bei der Scheidung!


  Natürlich sparte sein Bruder nicht mit guten Ratschlägen: „Wenn du gerade knapp bist, übernehme ich die Anwaltskosten.“ Er lächelte ihm jovial zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Als älterer Bruder fühle ich mich immer noch verantwortlich.“ Thomas quittierte das lediglich mit einem ironischen Lächeln.


  Marga steckte ihm sogar die Telefonnummer einer Paartherapeutin zu. Als wenn er in seinem Alter so einen Seelenklempner nötig hätte! Und dann auch noch eine Frau! Regina, ja, sicher, die brauchte wohl so etwas. Aber er wollte ja gar nichts verändern. Er war glücklich und zufrieden mit seiner Ehe. Er wusste woran er war. Klar, Regina sprach ohne Punkt und Komma, wenn er abends nach Hause kam. Verständlicherweise. Er hörte ihr auch immer zu während des Abendessens. Nickte. Schüttelte den Kopf. Wenn sie danach die Küche aufräumte, sah er fern. Später gesellte sie sich dazu. Wie oft sah er sich dann irgendeine Schmonzette mit ihr zusammen an. Meist schlief er dabei ein. Er hatte ja schließlich einen anstrengenden Job. Und jünger wurde er auch nicht, die Müdigkeit stand ihm zu. Immerhin ernährte er sie beide. Für einen Zweitwagen reichte es zwar nicht, aber er sorgte dafür, dass sie jedes Jahr in den Urlaub fahren konnten.


  Dabei fing seine Karriere so gut an damals. Er arbeitete sich hoch, als Auszubildender, Lehrling sagte man damals noch, im ersten Kaufhaus der Stadt.


  Er hätte gern studiert. So wie sein Bruder. Aber das Geld reichte nicht, reichte nur für einen. Und er war der Jüngere. Wolfgang gratulierte ihm und gab ihm für die Schulfeier seinen guten Anzug, den, den die Mutter umgearbeitet hatte, ein Geschenk der Nachbarin.


  Tränenüberströmt stand diese damals im Treppenhaus, das immer nach Kohl roch, und drückte seiner Mutter, die völlig verdutzt war, den Anzug in die Hand. Ihr Mann brauche ihn ja nun nicht mehr. Der war nicht aus dem Krieg zurückgekehrt. Das lag damals schon fast zehn Jahre zurück. So lange hing dieses Modell mit Mottenkugeln nutzlos im Schrank. War natürlich nicht gerade der neueste Schick, wie die Nachbarin unter Tränen versicherte, aber ein guter Stoff. So etwas wäre heute gar nicht mehr zu bekommen. Und da der Herr Sohn nun das Abitur mache, da müsse er etwas Ordentliches zum Anziehen haben. Er könne doch nicht in kurzen Hosen gehen, das schicke sich nicht für einen so jungen Herrn, wie den Herrn Wolfgang.


  Thomas stand damals mit großen Augen neben seiner Mutter, versteckte sich verstohlen hinter ihrem Rock. Er hatte ein bisschen Angst, denn die Nachbarin sprach so laut, und dazu weinte sie auch noch. Aber er wollte keine Sensation verpassen. Mutter reichte der Nachbarin ihr gebrauchtes Taschentuch aus der Kittelschürze. Eklig fand er das immer, wenn sie ihm damit übers Gesicht wischte, aber die Nachbarin schien es nicht zu stören, dass es bereits benutzt war. Dankbar nahm sie es an und wischte sich die Tränen ab. Ach ja, den Bügel, den hätte sie gern zurück. Der sei aus Holz, und da würde ein Aufdruck des Herrenausstatters drauf sein, wo sie und ihr Mann seinerzeit den Anzug gekauft hätten. Als Andenken – sie schniefte noch einmal laut auf –, den wollte sie als Andenken behalten.


  Seine Mutter bedankte sich und schloss leise die Tür. Gerade als die Nachbarin klingelte, hatte Thomas es geschafft, seine Mutter dazu zu überreden, mit ihm eine Runde Mau-Mau zu spielen. Da gewann er immer. Er hielt die Karten schon in der Hand. Aber jetzt hatte sie keine Zeit mehr für ihn. Sofort holte sie ihre Nähmaschine aus der Tischversenkung, so eine zum Treten war das. „Und du gehst jetzt mal schön runter in den Hof zum Spielen“, meinte sie. „Ich habe noch viel Arbeit!“


  Aber Thomas wollte nicht zum Spielen in den Hof gehen. Da war er der Kleinste, und die anderen ließen ihn nie mitspielen, es sei denn, Wolfgang war dabei. Aber der war noch nicht zurück, weil er heute eine wichtige Prüfung hatte. Deshalb musste er gestern auch schon allein spielen, damit sein Bruder in Ruhe lernen konnte. Den ganzen Nachmittag saß er im Hof und langweilte sich. Und dann kam der dicke Otto und rieb ihn mit Kohle ein. Seine Mutter schimpfte heftig und sagte: „Du kommst mir so schnell nicht mehr allein in den Hof runter.“ Aber das schien sie jetzt vergessen zu haben. Er bettelte: „Ich werde auch ganz lieb sein und mich in eine Ecke setzen und ein Buch anschauen.“ Alles hätte er versprochen, bloß nicht wieder runter zum dicken Otto.


  Einmal banden sie ihn sogar fest und gaben ihm so viel Wasser zu trinken, bis er sich in die Hose machte. „Ein Experiment“, nannten sie es. Er hatte nicht gewusst, was ein Experiment war, und ganz fürchterlich geweint. Am nächsten Tag verprügelte Wolfgang den Otto und seine Kumpels dann zwar ordentlich und jagte ihnen mächtig Angst ein, aber da war es ja schon zu spät. In die Hose hatte er sich trotzdem gepinkelt. Und alle lachten ihn aus. Ganz zu schweigen von der Standpauke seiner Mutter.


  


  Als Wolfgang nach Hause kam und den Anzug sah, fing er an zu maulen. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich so etwas anziehe, Mutter! Die ganze Klasse wird mich verspotten! Tu mir das nicht an!“ Er zeterte richtig herum, aber Mutter blieb hart: „Modische Sperenzchen können wir uns nicht leisten.“ Thomas wusste nicht, was „Sperenzchen“ waren, traute sich jedoch nicht zu fragen. Und dann fing sie an zu weinen: „Ich gebe mir doch wirklich die größte Mühe, uns alle durchzubringen. Es tut mir leid, dass wir so wenig Geld haben.“ Sie holte tief Luft. „Ich werde dir daraus das modischste Modell schneidern, das du je gesehen hast. Ich habe doch in den letzten Wochen immer wieder geschaut, ob ich nicht doch noch einen bezahlbaren Anzug ergattern kann. Ich weiß genau, wie der aussehen muss. Wir wollen dankbar sein, dass wir so eine nette Nachbarin haben, die so Anteil nimmt, an deinem großen Tag. Die nächste Kohlelieferung musst du ihr dann im Keller stapeln. Als Dank, hörst du! Und auch hin und wieder daran denken, ihr mal einen Eimer in die Wohnung zu tragen ...“ Ohne Punkt und Komma sprach die Mutter, richtig aufgeregt und verzweifelt war sie. Und da versprach Wolfgang, den Anzug anzuziehen. Die Mutter wischte sich nun mit dem auch von der Nachbarin benutzten Taschentuch übers Gesicht, steckte es in die Kittelschürze zurück und machte sich an die Arbeit. Wolfgang jaulte bei jeder Stecknadel auf, die sie bei der Anprobe in den Stoff steckte, und tat so, als ob er die allergrößten Schmerzen hätte. Da lachte Mutter wieder.


  


  Wolfgang nahm sein Abiturzeugnis also in diesem Anzug in Empfang. Abends hatte er überall kleine Pickelchen, ganz rot waren seine Beine. Das käme nur von den Mottenkugeln, meinte die Mutter. Sie ließ ihm außer der Reihe ein heißes Bad ein und gab ihm von der teuren Seife, die Thomas sonst nie benutzen durfte. Nicht einmal daran riechen durfte er. Jahre später, als Thomas mit der Schule fertig war, kam Wolfgang nach Hause und überreichte ihm feierlich den Anzug. Geld war fast immer noch keines da. Seine Mutter hatte zwar eine Stelle als Verkäuferin angenommen, doch alles ging für Wolfgangs Studium drauf. Deswegen musste Thomas diesen Anzug tragen. Und konnte nicht studieren – so wie sein Bruder.


  Die Mutter setzte sich dafür ein, dass Thomas eine Lehrstelle in dem Kaufhaus bekam, in dem sie arbeitete. „Das war nicht leicht“, betonte sie immer wieder, „bei dem schlechten Abgangszeugnis, das du nach Hause gebracht hast.“ Thomas war es egal, was er machte. Doch eines schwor er sich: Von dem ersten Geld, das er verdiente, wollte er sich einen Anzug kaufen. Irgendetwas Italienisches, von dem man keinen Ausschlag bekam. Denn natürlich tauchten am Abend nach der Schulfeier auch bei ihm die Pickel auf. Seine Beine juckten fürchterlich, obwohl er extra eine lange Unterhose angezogen hatte, und das im Hochsommer! Außerdem war ihm der Anzug viel zu groß. Mit Kreppband klebte er die Ärmel und Hosenbeine um; denn Mutter fühlte sich nicht wohl und konnte das Ungetüm dieses Mal nicht ändern. Sie lag auf dem Sofa. Wolfgang kochte ihr Tee und gab ihr eine Wärmflasche.


  Thomas schloss die Lehre als Bester seines Jahrgangs ab. Er war nicht besonders fleißig, aber einer der Abteilungsleiter mochte ihn, setzte sich nach Feierabend mit ihm hin und erklärte ihm alles Mögliche. Dabei legte er oft den Arm um Thomas, manchmal drückte er auch seine Schulter. Nie musste Thomas ins Lager, um verstaubte Kartons von einer Seite auf die andere zu räumen. Schon im zweiten Lehrjahr stand er hinter der Kasse in der Damenabteilung bei den Dessous. Es war ihm unangenehm, wenn die Damen nach dem Modell „Zauberkreuz“ fragten. Der Abteilungsleiter bemerkte seine Unsicherheit, sah, wie er knallrot anlief. Er nahm ihn zur Seite und sagte: „Beobachte das nächste Mal genau, wie ich es mache.“


  Als die nächste Kundin nach dem Zauberkreuz verlangte, legte der Abteilungsleiter eine Show hin, dass sich Thomas kaum ein Lachen verkneifen konnte. Er schwänzelte um die Dame herum, beschrieb die Vorteile des Modells so ausführlich, dass sie es gar nicht mehr anprobierte, sondern gleich kaufte. „Das nächste Mal bist du dran“, lächelte der Chef ihn danach an. Doch es kam anders, noch am gleichen Tag wurde Thomas in die Kurzwarenabteilung versetzt. Ihm war es recht, denn da kannte er sich aus. Die meiste Zeit seiner Kindheit hatte er neben seiner Mutter gesessen, wenn sie an der Nähmaschine arbeitete. Er kannte die verschiedenen Garne und Gummizüge, und er wusste auch, wie man die Länge eines Reißverschlusses vermaß.


  Die Abteilung florierte. Das fiel auch dem Direktor auf. Bei der Abschlussrede erwähnte er Thomas als einzigen Lehrling namentlich. Seine Mutter und sein Bruder waren sehr stolz auf ihn. Wolfgang lud ihn zum Essen ein: „Das muss gefeiert werden! Aber richtig!“ Mutter ging nicht mit, sie fühlte sich nicht wohl, aber ihre beiden Söhne sollten sich einen schönen Abend machen. Schließlich hatte Thomas am nächsten Tag auch noch Geburtstag. Er wurde einundzwanzig. Volljährig. Endlich!


  Sie speisten im besten Fischrestaurant der Stadt. Wolfgang lud zwei Bekannte ein, Thomas war zunächst irritiert. Sicher, er war täglich mit Frauen, auch jüngeren, im Kaufhaus in Kontakt, aber ausgegangen war er noch nie. Schon gar nicht mit Frauen, die sich schminkten und die Nägel lackierten. Mit Alkohol hatte er ebenfalls keinerlei Erfahrungen. Darauf hatte seine Mutter bislang streng geachtet. Nur am Wochenende schenkte sie ihm hin und wieder ein Bier zum Abendbrot ein, mit den Worten: „Jetzt lass es dir schmecken, mein Kleiner.“ Aber diese Drinks, die Wolfgang an dem Abend bestellte, die waren etwas ganz anderes.


  Hinterher gingen sie noch in eine Bar zum Tanzen. Woher nahm Wolfgang nur das Geld dafür? Er studierte doch noch. Sie leisteten sich sogar ein Taxi. Als er Wolfgang in einem günstigen Moment danach fragte, winkte der nur ab: „Mach dir keine Gedanken.“ Das machte er auch nicht, jedenfalls nicht ums Geld. Er fand nur nicht heraus, welche von den beiden Damen Wolfgang für sich beanspruchte und welche für ihn gedacht war: Die Blonde hing an Wolfgangs Lippen und schien von Thomas gar keine Notiz zu nehmen, wobei er sie sympathischer fand. Die war nicht so stumm und schüchtern wie die Dunkelhaarige. Die Namen verstand Thomas bei der Vorstellung nicht, und er traute sich auch nicht nachzufragen. Thomas trank einen Cocktail nach dem anderen. Als er dann aufstehen und zur Toilette gehen wollte, wurde ihm schlecht. Er übergab sich, mitten auf den Tisch. „Der Fisch ist schuld“, nuschelte er noch, bevor er ohnmächtig wurde.


  Wolfgang verfrachtete ihn in ein Taxi und versprach, eine Verabredung mit der Blonden zu arrangieren. Er hielt Wort. Am nächsten Abend stand die Frau vor dem Personaleingang. Es war Regina, die Frau, die er ein halbes Jahr später heiratete, zweimal während ihrer Ehe betrog und die sich zwanzig Jahre später von ihm scheiden ließ.


  Thomas wusste nicht, ob Regina ihm all die Jahre treu gewesen war. Wahrscheinlich schon. Sie hatte ja auch kaum Gelegenheit, ihn zu betrügen. Nur einmal fuhr sie mit einer Freundin zur Kur. Da besuchte er sie an einem Wochenende, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. Und wenn schon.


  


  Thomas warf den Anzug aufs Ehebett. Das hatte er nach der Scheidung behalten. Kissen und Decke gab es nur auf seiner Seite, das war praktischer, und so konnte er sich glauben machen, dass Regina gestorben war. Die zweite Matratze bezog er nur mit einem Laken. Da lag jetzt der Anzug. Ein italienischer. Es brauchte Jahre, ehe er ihn sich leistete. Regina war sehr anspruchsvoll, was ihr Äußeres anging. Nur vom Feinsten. Und jede Woche zum Friseur, einmal im Monat zur Kosmetik. Das schwatzte ihr Marga auf. So viele Jahre hatte er ein Vermögen in diese Frau investiert, nur um jetzt allein zu sein.


  Die Seitensprünge hatte er Regina nie gestanden. Nur Wolfgang erzählte er davon, als er das schlechte Gewissen nicht mehr aushielt. Sein Bruder winkte ab. Wenn das nicht häufiger vorkam, gäbe es keinen Grund, Regina davon zu erzählen. „Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß“, meinte er lapidar, und zeigte Thomas dann Margas neuen Wagen, den er ihr zum zehnten Hochzeitstag spendiert hatte.


  Thomas heuchelte Interesse. Er selbst fuhr damals einen alten Ford, den er schon gebraucht gekauft hatte. Und er zahlte immer noch die Raten ab. Eine Gehaltserhöhung war nicht in Sicht. Sie beauftragten einen Jüngeren mit dem Wareneinkauf. Nicht ihn, der seit zwei Jahren auf die Position hoffte, um von den nervigen Kunden wegzukommen.


  Der Sohn des Direktors, der mittlerweile die Geschäftsführung übernommen hatte, sprach mit ihm. Unter vier Augen. Bat ihn in sein Büro. Mit Kaffee und Keksen. Thomas fühlte sich geschmeichelt, rechnete fest damit, dass er ihm jetzt die Stelle anbot.


  Doch was machte dieser junge Schnösel? Lobte ihn, erzählte ihm, dass sie keinen Ersatz für ihn fanden, dass sie sehr dankbar seien, einen langjährigen Mitarbeiter wie ihn noch nicht an die Konkurrenz verloren zu haben. Nie krank, immer freundlich.


  Na, das sollte sich ändern. Ganz schnell. Am nächsten Tag ging Thomas zum Arzt. Zwei Wochen ließ er sich krankschreiben. Regina war erstaunt: „Aber was hast du denn? Du bist doch kerngesund!“ Thomas reagierte gereizt: „Ich brauche Ruhe. Der Arzt sagt, ich sei überarbeitet.“ Regina lachte auf. „Überarbeitet – wovon denn? Nimm dir mal ein Beispiel an deinem Bruder. Der hat eine Sechzig-, Siebzig-Stunden-Woche. Ja, wenn der mal stöhnen würde, dann könnte ich das verstehen. Aber du mit deinen geregelten Arbeitszeiten?“ Thomas zog die Bettdecke über den Kopf und schrie. „Raus!“ Schnippisch gab Regina zurück: „Ich habe jetzt sowieso einen Friseurtermin. Dann hast du ja jetzt deine Ruhe!“


  Dass er immer noch so oft an sie dachte! Ob sie wohl heute Abend auch kam? Hatten Marga und Wolfgang überhaupt noch Kontakt zu ihr? Zutrauen würde er es Marga, mit ihrem dämlichen Familiensinn. Aber er würde Regina keines Blickes würdigen, wenn sie da sein sollte. Ein Jahr nach der Scheidung rief sie ihn an, ob sie nicht einmal zusammen essen gehen wollten. Er hatte wortlos den Hörer auf die Gabel gelegt und nie wieder etwas von ihr gehört.


  


  Thomas betrachtete sich im Spiegel des Schlafzimmerschranks. Den bekam er damals auch. Überhaupt, bei dem Thema Schlafzimmer gab Regina überraschend schnell nach. Dafür nahm sie die Ledergarnitur aus dem Wohnzimmer mit. Die mochte er sowieso nicht. Immer knarzte es, wenn man sich hinsetzte. Ganz ungemütlich fand er die. Sah schick aus. Deswegen wollte Regina sie wahrscheinlich auch haben.


  Vielleicht sollte er sich eine Freundin zulegen? Er sah ja noch ganz passabel aus, keinen Bauch, wie viele seiner Kollegen, gerade die Jüngeren, die schoben teilweise eine richtige Bierwampe vor sich her. Und was würden Marga und Wolfgang für Augen machen, wenn er mit einer Frau auftauchte. Das leidige Essensthema wäre auch vom Tisch. Dabei aß er so gern. Was es wohl heute Abend gab? Marga war ja immer sehr gut vorbereitet, da konnte man nicht meckern. Natürlich alles vom Teuersten. Doch hoffentlich gab es nicht wieder diesen rohen Fisch, eingewickelt in irgendetwas. Das wurde bei ihrem letzten Geburtstag serviert. Damit lag sie ziemlich daneben. Zumindest was ihn betraf. Fisch war einfach nicht nach seinem Geschmack, oder „Gusto“, diesen Ausdruck benutzte Wolfgang oft. Die anderen aber taten alle ganz begeistert. Ob er sich, bevor er ging, lieber noch ein Brot schmierte? Schaden konnte es auf keinen Fall. Dauerte ja sicher auch noch, bevor es was zu essen gab.


  „Komm doch bitte etwas eher, bevor der Trubel hier einsetzt. Wolfgang würde dich gern noch ein bisschen für sich haben.“ Sie musste Thomas’ Zögern gespürt haben. „Tu ihm den Gefallen, ihr habt doch nur noch euch“, wollte sie ihn überreden.


  Es war immer so: Wolfgang rief und Thomas sprang. Na ja, er konnte ihm ja den Gefallen tun. Wahrscheinlich musste er sich nur wieder die neuesten Errungenschaften ansehen, voller Bewunderung sein und staunend nicken. Mehr erwartete Wolfgang nicht von ihm. Nie fragte er Thomas, wie es ihm gehe, ob er zurechtkomme, nicht mal nach der Scheidung. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass Thomas ihn anpumpte. Pah, so weit würde es nie kommen.


  Aber das Alleinleben fiel ihm in letzter Zeit immer schwerer. Vielleicht sollte er sich doch einmal umschauen. Und finanziell würde das einiges bringen. Allein schon die geteilte Miete. Geregelter Sex wäre auch nicht verkehrt. Das schaffte er noch. Und jung halten sollte das angeblich auch. Stand zumindest neulich in der Zeitung. Wissenschaftliche Untersuchung aus Amerika.


  Alles eine Sache der Übung. Ja, sich eine Freundin zulegen, das war keine schlechte Idee, er musste ja nicht gleich heiraten. Wolfgang ließ da neulich so eine Bemerkung fallen, über eine Witwe, ein Fräulein – wie war doch gleich der Name? Egal. Vielleicht war die ja auch eingeladen. So oder so, den Zahn musste er ihm ein für alle Mal ziehen. Er war ein erwachsener Mann und durchaus in der Lage, sich seine Frauen selbst auszusuchen.


  17:00 Uhr


  Verflucht. Ausgerechnet heute tat ihr der Rücken weh. Jede Bewegung schmerzte.


  „Antonia, kommen Sie doch bitte noch mal raus auf die Terrasse.“ Die Chefin rief sie von oben. Ganz schön aufgeregt war sie dieses Mal.


  Es war nicht das erste Fest, das Antonia im Hause Wöhlmann erlebte und mit vorbereitete. Frau Wöhlmann beauftragte immer einen Catering-Service, zu kochen gab es daher nichts. Aber bei den sonstigen Vorbereitungen half Antonia. Seit acht Uhr war sie heute schon hier, und erst jetzt war langsam ein Ende abzusehen.


  Heute war Frau Wöhlmann aber auch ganz genau. Irgendwie anders als sonst. Natürlich sollten die Servietten in diesem Haus immer hundertprozentig akkurat im rechten Winkel auf einem Stapel ausgerichtet sein. Aber heute musste sie sogar alle noch einmal auf Flecken kontrollieren und danach aufbügeln. Als ob Antonia sie schmutzig in den Schrank gelegt hätte! Frau Wöhlmann wurde eben auch nicht jünger. Das merkte man schon.


  Wie sie selbst wohl in dreißig Jahren aussehen würde? Sie sollte mal wieder eine Gesichtsmaske machen. Hatte da ja noch diese Probe. Vielleicht heute Abend, wenn die Kinder im Bett waren. Stefan sah wahrscheinlich Fußball, Europameisterschaft. Da könnte sie es sich mal im Badezimmer so richtig gemütlich machen. Nur schade, dass sie keine Badewanne besaßen. Das würde ihrem Rücken sicher guttun. Mein Gott, ein Ziehen war das aber auch, kaum auszuhalten.


  Antonia kramte in ihrer Handtasche nach einem Aspirin, hielt den Mund unter den Wasserhahn. Jetzt bloß nicht noch ein Glas schmutzig machen, die waren alle fertig poliert. Hochglanz. Frau Wöhlmann bestand darauf, dass bei Festen die guten Kristallgläser gedeckt wurden. Jedes Mal sagte der Caterer, dass er auch Geschirr, Gläser und Besteck stellen würde. Aber davon wollte Frau Wöhlmann nichts wissen. Mit einem Augenzwinkern meinte sie zu Antonia: „Der will mir damit doch nur noch mehr Geld aus der Tasche ziehen. Und von meinem Rosenthal-Tellern schmeckt es einfach besser!“


  


  Am Tag nach so einem Fest war Antonia nur mit Abspülen beschäftigt.


  Das erste Mal machte sie den Fehler und stellte alles in die Spülmaschine. Sie hatte zu Hause zwar keine, schaffte es aber immerhin, das Ding einzuschalten. Aber dann kam Frau Wöhlmann herunter in die Küche und schrie beinahe auf. Gerade vier Wochen war sie damals da – das war jetzt auch schon wieder zwei Jahre her. Frau Wöhlmann riss die laufende Maschine auf und stoppte sie sofort. Dann drehte sie sich zu Antonia um und lächelte entschuldigend, als sie sah, dass sie sich vor Schreck gar nicht mehr rührte und ganz blass war. „Das ist das Familiensilber“, erklärte sie, „so etwas darf unter gar keinen Umständen in die Maschine. Und die Kristallgläser sind ein Teil meiner Aussteuer, die müssen Sie sehr vorsichtig behandeln, die dürfen nur von Hand gespült werden.“ Da wusste Antonia endgültig, in was für einem vornehmen Haushalt sie beschäftigt war. In ihrem ganzen Leben hatte sie vorher niemanden kennengelernt, der so etwas wie Familiensilber besaß, geschweige denn eine Aussteuer bekommen hatte. In ihrer eigenen Küchenschublade fand sich gerademal ein kleiner vergoldeter Löffel. Das Geschenk einer Freundin für die Kinder, mit dem sie immer dann gefüttert hatte, wenn die Kleinen gar nichts mehr essen wollten.


  Antonia räumte damals die Maschine aus und spülte alles von Hand. Frau Wöhlmann gab ihr Gummihandschuhe, doch davon bekam Antonia immer so einen hässlichen Hautausschlag und musste die Hände dann mit Kortisonsalbe einschmieren. Die legte sie also gleich zur Seite. Die Praxisgebühr konnte sie sparen. Es war finanziell schon immer eng gewesen, sicher, mit zwei Kindern keine Frage. Und etwas Richtiges gelernt hatte sie auch nicht.


  Hier bei Wöhlmanns wurde sie gut bezahlt. Und die Leute waren nett. Natürlich hatten sie ihre Ansprüche, aber an Weihnachten steckte Herr Wöhlmann ihr im letzten Jahr zweihundert Euro zu. Zweihundert! „Aber kein Wort zu meiner Frau! Sonst muss ich Ihnen das Geld wieder abnehmen“, lachte er. „Frohe Weihnachten“, und schon war er wieder aus der Küche draußen. „Frohe Weihnachten“, murmelte sie, aber das hatte er bestimmt nicht mehr gehört. Von Frau Wöhlmann bekam sie auch noch mal fünfzig. Und Badeperlen. Die konnte ja nicht wissen, dass sie keine Badewanne besaß. Das Geld konnte sie gut gebrauchen. Stefan freute sich auch. Damit konnten sie den Kindern wenigstens etwas Schönes unter den Baum legen.


  Seit Stefan arbeitslos war, fragte sie sich jeden Monat aufs Neue, wie sie über die Runden kommen sollten. Als es ganz eng wurde, fand sie den Job hier bei Wöhlmanns. Stefan meinte, das sei ja nur vorübergehend. In spätestens ein paar Wochen würde er wieder eine Arbeit haben. Aber er bekam nur Absagen. Das frustrierte ihn. Um die Kinder kümmerte er sich rührend. Holte sie von der Schule ab, machte ihnen das Essen warm, half bei den Hausaufgaben und ging mit ihnen auf den Bolzplatz. So ein richtiger Papa eben. Sie war stolz auf ihn. Er litt trotzdem darunter, nicht für seine Familie sorgen zu können, wollte dem Staat nicht auf der Tasche liegen. Aber er fand einfach keine Stellung. Mal war er zu alt – ha! Und das mit Ende dreißig! –, mal überqualifiziert. Als Maurer! Stefan hatte immer überall mit angepackt auf dem Bau. Für nichts war er sich zu schade. Dafür hatte sein Chef ihn stets gelobt.


  Alle Bauunternehmen klapperte er ab. Mit dem Fahrrad, das Auto hatten sie schon vor einem Jahr verkauft. Das brachte zwar nicht viel, aber sie rechneten aus, was das monatlich kostete, und die Jungs wollten doch zum 1. FC. Das war Stefan wichtiger als die blöde Karre.


  Die Baubranche war am Boden, hieß es. Dabei kam sie auf ihrem Weg zur Arbeit an drei Großbaustellen vorbei. „Kein Bedarf!“, hörte er immer wieder. Das sollte einer verstehen. Doch seine Telefonnummer sollte er überall hinterlassen, man wisse ja nie. Es rief niemand an.


  


  An einem Abend, die Kinder lagen schon im Bett, nahm Stefan sie in den Arm und weinte ganz leise. „Ich liebe dich, Antonia. Ich bin der glücklichste Mann auf dieser Welt ...“ Er versuchte die Tränen zurückzuhalten. „Und weißt du auch warum?“ Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, küsste sie auf den Mund und fuhr gleich fort: „Weil ich die tollste Frau der Welt habe, eine Frau, die mit mir durch dick und dünn geht. Es tut mir leid, dass ich so versage. Glaube mir, ich würde dir gern eine Badewanne schenken ...“ Ganz fest presste er ihren Körper an seinen, so, als wollte er sie nie wieder loslassen. Gar nicht mehr aufhören zu weinen, konnte er. Antonia nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihm die Tränen weg. Auch sie musste weinen. Schweigend gingen sie ins Schlafzimmer, vergaßen alles um sich herum und liebten sich, wie schon lange nicht mehr.


  Am nächsten Tag bewarb Stefan sich für eine Umschulung. Beim Frühstück erzählte er ihr von seinen Plänen: „Du weißt, wie sehr ich meinen Beruf liebe; Menschen ein Zuhause zu geben, mit meinen Händen etwas zu schaffen. Aber wenn es da momentan keinen Bedarf gibt, na, dann muss ich eben umdenken! Und ich bin zu einem Entschluss gekommen: Ich werde Koch!“


  Antonia wollte auflachen, bemerkte aber seinen ernsten und entschlossenen Gesichtsausdruck gerade noch rechtzeitig. Stefan konnte Spiegeleier und Bratkartoffeln machen. Damit waren seine Kochkünste aber bereits restlos erschöpft. „Warum gerade Koch?“, fragte sie vorsichtig, wie nebenbei. „Essen muss der Mensch immer!“, bekam sie zur Antwort.


  Eine Woche später kam der Bescheid. Das Arbeitsamt unterstützte ihn. Jedoch nicht als Koch. Bäcker boten sie ihm an. Das frühe Aufstehen schreckte Stefan nicht. Als Maurer war er das gewohnt.


  Seine Mutter erklärte sich sofort bereit, auf die Kinder aufzupassen, während Antonia arbeitete. Das war eine große Erleichterung. Eine Garantie, dass Stefan nach der Umschulung eine Stelle fand, gab es natürlich nicht. Aber es ging doch immer irgendwie weiter. Und wer wusste es schon, vielleicht kam sie ja doch noch eines Tages zu ihrer Badewanne.


  Das war aber auch ein Ziehen hinten im Rücken, genau da, wo die Nieren saßen. Fast so ein Schmerz wie während ihrer Schwangerschaften. O Gott. Sie war doch hoffentlich nicht schwanger? Nein, das konnte nicht, das durfte nicht sein! Zwei Kinder, das reichte völlig. Ein weiteres wäre zu viel. Da waren Stefan und sie sich einig. Zumal jetzt auch die Jungs aus dem Gröbsten raus waren, beide zur Schule gingen. Ein Baby würde bedeuten, dass sie nicht mehr arbeiten konnte, vorerst zumindest nicht. Sicher, ein Mädchen hätte sie schon gern. Aber sie hatten sich das einmal ausgerechnet, damals, als Stefan noch nicht arbeitslos war. Sie wollten den Jungs alles ermöglichen. Eine solide Ausbildung sollten sie bekommen, am besten das Abitur machen. Weder Antonia noch Stefan hatten einen höheren Schulabschluss. Und nun sah man ja, wohin das führte: Sie putzte und Stefan schulte um. Das sollte den Jungs erspart bleiben. Ja, den berühmten Satz „Sie sollen es einmal besser haben!“ sprachen sie sich gelegentlich in Sektlaune vor und lachten dabei. Sparverträge waren für die Jungs bereits abgeschlossen. Das bedeutete jeden Monat noch mehr Geld, das sie übrig behalten mussten. Es ging einfach nicht mehr mit einem dritten Kind. Dann würden sie ja auch eine größere Wohnung brauchen, mehr Strom, Wasser, Lebensmittel. Und die Windeln! Die kosteten über die Zeit gerechnet ein Vermögen. Beide hätten sie gern noch ein Kind. Stefan genauso wie sie. Das flüsterte er ihr ins Ohr, nachdem sie sich an diesem Abend geliebt hatten. Und dass sie dankbar sein konnten, dass sie zwei so gesunde Kinder hatten. Sie wollten das Schicksal nicht herausfordern.


  Heute war das natürlich überhaupt kein Thema mehr. Obwohl Antonia erst siebenundzwanzig war. Noch während der Ausbildung zur Bürokauffrau wurde sie schwanger. Heiraten wollten sie sowieso, das war schon abgemacht. Und natürlich hätte sie die Lehre zu Ende gemacht, wenn ihr nicht so entsetzlich schlecht gewesen wäre. Immer wieder kam sie zu spät oder war krank. Das hatte der Chef, der ihr zuerst zu dem Kind gratulierte, gar nicht leiden können. Sie ließ sich schließlich rausekeln, hielt die schnippischen Bemerkungen ihrer Kolleginnen nicht mehr aus und ging. Da war sie im sechsten Monat und ihr war immer noch schlecht.


  Antonia griff wieder zu ihrer Handtasche. Ein Blick in ihren Kalender sagte ihr, dass sie seit einiger Zeit ziemlich geschlurrt hatte, sich nicht mehr aufschrieb, wann sie ihre Tage hatte.


  Stefan und sie hatten schon oft über Sterilisation gesprochen. Aber es blieb beim Reden. Sie war diejenige, die bremste. Hatte Angst, sich nicht mehr als Frau zu fühlen, Angst, Stefan würde kein „ganzer Mann“ mehr sein. Das wollte sie nicht. Und was, wenn sie doch nicht ein Leben lang zusammen blieben? Für sich konnte sie sich da ziemlich sicher sein. Aber was, wenn Stefan noch mal eine andere Frau kennenlernte. Oder wenn ihr etwas zustieß und er sich neu verliebte. Dann wäre sie dafür verantwortlich, dass Stefan keine Kinder mehr zeugen konnte.


  Antonia steckte den Kalender wieder in die Tasche zurück. Nun gut, dieses Problem konnte sie jetzt nicht lösen. Sie sollte besser nach oben gehen und nachsehen, was Frau Wöhlmann wünschte.


  „Schon gut, Antonia, ich habe die Öffner gefunden. Machen Sie ruhig weiter“, rief Frau Wöhlmann in diesem Moment von der Terrasse.


  Gott sei Dank. Frau Wöhlmann las manchmal in Gesichtern, ihr entging nichts. Und sicher stand Antonia die Sorge auf die Stirn geschrieben.


  


  „Ich soll Sie fragen, ob Sie mir die drei großen Silberplatten geben können.“


  Der Caterer stand auf einmal in der Küche. Sie hatte ihn nicht die Treppe herunterkommen hören.


  „Ja, natürlich. Moment, bitte.“ Antonia stellte sich auf die Zehenspitzen und klappte die Tür über dem Kühlschrank auf. Sie würde sich auf einen Küchenstuhl stellen müssen, weil sie so an die Platten nicht herankam.


  „Lassen Sie mich mal, junge Frau.“ Der Caterer überragte sie um fast zwei Köpfe, für ihn war es kein Problem, da oben an den Schrank heranzukommen. Mit einem Griff nahm er die Platten. „Sie sind ein bisschen blass um die Nase heute. Kein Wunder, bei der vielen Arbeit.“ Und damit war er auch schon wieder draußen, hinterließ mit seinen Gummisohlen überall Abdrücke. Da musste sie wohl noch mal schnell durchwischen.


  Sie bückte sich, um Eimer und Feudel unten aus dem Schrank herauszuholen und kam kaum wieder in die Senkrechte. Vielleicht ja doch nur so etwas Ähnliches wie ein Hexenschuss. Da konnte Stefan sie heute Abend ein bisschen massieren. Das konnte er gut. Vielleicht sollte er lieber Masseur lernen. Das war doch sicher besser bezahlt als Bäcker. Darüber hatten sie noch gar nicht gesprochen. Gleich nachher wollte sie ihm von der Idee erzählen. Mal sehen, wie er sie fand.


  Vielleicht konnte sie ja mal Herrn Wöhlmann in einer ruhigen Minute darauf ansprechen. Morgens saß er oft bei ihr hier unten in der Küche, trank seinen Kaffee und las die Zeitung. Immer schweigend. Bis auf ein „Guten Morgen!“ sprachen sie kaum miteinander. Sie wollte ihn auch nicht stören. Und versuchte immer, mit dem Geschirr nicht allzu laut zu klappern. Das war schon fast ein Ritual zwischen ihnen.


  Einmal fragte er sie: „Na, schön geträumt?“ Da war sie ganz irritiert gewesen, hätte fast zu stottern angefangen. Das war an dem Morgen, nachdem Stefan und sie so geweint und sich dann geliebt hatten. „Sie schauen heute so glücklich, Antonia. Behalten Sie Ihre Träume für sich. Ich mache nur Spaß.“ Wirklich ein sehr höflicher und zurückhaltender Mann.


  


  Das Vorstellungsgespräch hatte er mit ihr geführt: „Meine Frau hat einen unaufschiebbaren Termin – Sie entschuldigen, dass Sie nun mit mir vorlieb nehmen müssen.“ Er ließ sie eintreten, schloss die Haustür. Er ließ ihr keine Zeit, über die imposante Halle nachzudenken. „Unsere Haushaltshilfe, die quasi mit uns alt geworden ist, geht nun in Rente. Deswegen brauchen wir neue Unterstützung.“ Herr Wöhlmann benutzte in dem Gespräch die Bezeichnungen „Zugehfrau“ und „Haushaltshilfe“, nie sagte er „Putzfrau“. Das imponierte Antonia richtig. Für sich selbst war sie zwar nur die „Putzfrau“, aber sie mochte es nicht, wenn jemand anderer sie so nannte.


  Herr Wöhlmann nahm ihr den Mantel ab und bat sie ins Wohnzimmer. Im Kamin brannte ein Feuer. Richtig kuschelig war es in dem großen Raum. So etwas kannte sie nur aus Illustrierten, so schön eingerichtet. Alles passte zueinander: Die Sofakissen waren aus dem gleichen Stoff wie die Vorhänge an der langen Fensterfront. Wie im Film fühlte sich Antonia. Tee und Plätzchen standen bereit. Er wartete, bis sie Platz nahm und setzte sich dann erst ihr gegenüber, als sei sie eine Dame aus seinen Kreisen. „Erzählen Sie ein bisschen von sich. Das macht es uns beiden leichter. Viel weiß ich ja nicht über Sie, da Sie keine Zeugnisse vorweisen können.“ Erschrocken sah Antonia ihn an und befürchtete schon, dass sie die Stelle jetzt doch nicht bekäme. Aber er lächelte freundlich. „Keine Angst. Das ist doch in Ihrem Alter nicht verwunderlich.“ Und sie, die Fremden gegenüber sonst immer verschlossen und zurückhaltend war, erzählte: von ihren Jungs, ihrer abgebrochenen Ausbildung und von Stefan. Sie verschwieg lediglich, dass Stefan arbeitslos war. Erzählte nur, dass er Maurer sei. Nichts weiter. „Und jetzt, wo die Jungs größer sind, möchte ich etwas dazuverdienen. Doch mit meiner abgebrochenen Ausbildung ist es nicht leicht, ins Berufsleben einzusteigen. Hausarbeit macht mir Spaß. Ich kann mich an einer blank geputzten Küche genauso erfreuen wie an gestapelter Wäsche im Schrank. Ja, und meine Schwiegermutter betont jeden Sonntag, wenn sie bei uns zum Essen ist, dass ich eine ausgezeichnete Köchin sei.“ Das stimmte. Ihre Schwiegermutter lobte sie immer für ihre gute Küche und wegen ihres perfekten Haushalts. Wenn sie sonntags zum Essen kam, sagte sie jedes Mal, dass Antonia einfach alles könne. Vom Schweinebraten, den es jetzt schon seit Längerem nicht mehr gab, bis hin zu dem feinen eingelegten Gemüse. Wie beim Italiener, schwärmte sie immer. Darüber freute sich Antonia sehr.


  Herr Wöhlmann hörte aufmerksam zu und nickte ihr immer wieder aufmunternd zu, wenn sie ins Stocken kam. Antonia wusste nicht, warum, aber sie hatte gar keine Scheu ihm gegenüber.


  Als er ihr nach Beendigung des Gesprächs wieder in den Mantel half, sah er sie freundlich an: „Sie haben die Stelle!“ Fast wäre sie ihm um den Hals gefallen. Er kam ihr in diesem Moment wie ihr Retter vor.


  


  Vielleicht konnte er ja tatsächlich etwas für Stefan tun. Sie musste nur ganz geradeheraus mit ihm sprechen. Langes Drumherumreden mochte Herr Wöhlmann nicht. „Die halbe Wahrheit ist auch immer eine halbe Lüge“, sagte er einmal zu seiner Frau, als er über einen seiner Angestellten, der ihn um etwas bitten wollte, sprach. „Ich wusste genau, dass der Mann seinen Resturlaub lieber ausbezahlt bekommen wollte, da er sich ein neues Auto gekauft hatte. Mir versuchte er aber auf die Nase zu binden, dass er im Moment in der Arbeit unabkömmlich sei, dass er lieber für die Firma da wäre, als jetzt Urlaub zu machen. Er verhaspelte sich immer mehr und rückte trotzdem nicht mit seinen wahren Gründen heraus.“ Frau Wöhlmann schien erstaunt zu sein und fragte: „Warum hast du ihm nicht geholfen und ihm den Urlaub einfach ausbezahlt?“ Herr Wöhlmann erwiderte: „Aber du kennst mich doch jetzt lang genug, Marga, der Mann hätte doch nur die Wahrheit zu sagen brauchen, und ich hätte ihm den Urlaub ausbezahlt. Aber so! Ehrlich währt am längsten.“


  


  Ja, ganz ehrlich wollte sie darum mit Herrn Wöhlmann sprechen. Vielleicht konnte er ja helfen. Er kannte doch so viele einflussreiche Leute.


  Gestern fragte er sie, ob sie nicht später zusammen mit ihrem Mann auf ein Glas Wein vorbeischauen wolle, um in aller Ruhe einmal mit ihm anzustoßen. Das sei doch eine fabelhafte Gelegenheit, dass er ihren Mann einmal kennenlerne, jetzt, wo sie doch quasi zur Familie gehöre. Antonia wurde fast rot, so geehrt fühlte sie sich. Ja, zu Herrn Wöhlmann konnte sie Vertrauen haben, sie würde mit ihm sprechen. Vielleicht nicht gerade heute, da würde er ja auch Stefan zum ersten Mal sehen, aber irgendwann morgens, wenn er die Zeitung zusammenlegte, bevor er aufstand, um die Küche zu verlassen. Sie musste sich noch genau überlegen, wie sie dieses Gespräch anfing. Natürlich würde sie sich mit Stefan besprechen. Am besten schrieb sie sich erst einmal auf, was sie sagen wollte.


  18:00 Uhr


  Marga legte den Telefonhörer zurück auf die Gabel. Ein altmodisches Modell aus den fünfziger Jahren. Wolfgang hatte es ihr letztes Jahr geschenkt. Sie war zu Tränen gerührt, als er den Karton auf dem Wohnzimmertisch auspackte, und hatte gerade noch einen kleinen Aufschrei unterdrücken können. Zu viel von ihrer Freude wollte sie auch nicht preisgeben. Im Grunde sprachen sie damals schon zwei Tage lang nur noch das Nötigste miteinander. Und nach sechsundvierzig Ehejahren dachte sie sogar kurz an Scheidung. Heute konnte sie gar nicht mehr sagen, worum es bei dem Streit ging.


  


  In den ersten Jahren ihrer Ehe überlegte sie auch hin und wieder, ob sie wirklich den richtigen Mann geheiratet hatte. Immer wieder kriselte es. Wolfgang konnte sehr charmant sein, wenn er wollte und mal daran dachte. Zumindest ihr gegenüber.


  Die Geburtstage anderer vergaß er nie. Seinen Angestellten gratulierte er stets persönlich und schrieb ein paar freundliche Worte auf eine Karte, auch den Umschlag beschriftete er selbst handschriftlich und steckte die jeweilige Gratifikation hinein. Aber ihren Geburtstag oder Hochzeitstag? Seltenst. Beim ersten Hochzeitstag wusste er gar nicht, wie ihm geschah, als sie am Morgen in Tränen ausbrach. Zugegeben, sie hatte mit etwas Balsamcreme, die sie sich zuvor in die Augen rieb, nachgeholfen, denn die Tränen wären vor lauter Wut nicht von allein gekommen. Fast tat er ihr leid, wie er so vor ihr stand, sie ihn zurückstieß, als er sie tröstend in die Arme nehmen wollte und immer wieder fragte: „Was ist denn passiert? Was hast du denn?“ Sie verbarrikadierte sich im Badezimmer und reagierte auf sein Klopfen und Bitten mit keiner Silbe.


  Er war dann schließlich ins Büro gefahren. Und sie hatte ihren Koffer schon gepackt, als die Nachbarin kam, neugierig, um zu sehen, was denn Marga zu ihrem ersten Hochzeitstag bekommen hatte. Wie hieß sie nur gleich, diese blöde Kuh? Irgendetwas mit einer Stadt, Bremer oder so ähnlich.


  Jedenfalls hatte die ihr in der Woche zuvor das protzige Armband unter die Nase gehalten, das ihr dämlicher „Göttergatte“, wie sie ihren Mann nannte, nachts unters Kopfkissen gelegt hatte. Das mit dem Kopfkissen sei so Brauch und wie ein zweites Eheversprechen. Marga war fasziniert. Diesen Brauch kannte sie nicht. Woher auch. Ihre Mutter hatte sie in die Geheimnisse der Ehe nicht mehr einweihen können.


  Entsetzt und enttäuscht war sie und unglaublich wütend, als am Morgen unter ihrem Kissen nichts lag. Ein Mann wie Wolfgang müsste doch so etwas wissen! Deshalb zog sie als junge Ehefrau den Schluss, dass Wolfgang diesen wichtigen Tag einfach vergessen hatte, weil er sie nicht mehr liebte, meinte sie jedenfalls. Und sie brauchte diese Liebe, war sie sich doch am Anfang ihrer Ehe unsicher, ob sie den richtigen Weg gegangen, das Fundament stabil genug war.


  Als sie dann mit dem Koffer in der Hand dieser Frau Bremer die Tür öffnete, der die brennende Frage ins Gesicht geschrieben stand – ja, regelrecht auf die Stirn tätowiert war – und die voller Schadenfreude in Margas verheulte Augen blickte, reagierte sie derart geistesgegenwärtig, dass sie sich heute noch freute, so schlagfertig gewesen zu sein: „Tja, Frau Bremer, es geht für ein paar Tage ins Waldorf Astoria nach New York. Ich soll mir dann bei Tiffany etwas aussuchen.“ Die Bremer konnte nur noch schlucken und machte sprachlos auf dem Absatz kehrt. Diese Ziege! Sie so in die Klemme zu bringen! Aber verlassen konnte sie Wolfgang danach keinesfalls. Dann wäre der Schwindel ja aufgeflogen.


  Also setzte sie sich erst mal mit einer Tasse Fencheltee, von dem ihre Mutter früher immer behauptete, dass er die Nerven beruhigte, an den Küchentisch und suchte nach einer Lösung.


  Nach einer Stunde – sie saß immer noch ratlos vor ihrer Teetasse – kam Wolfgang mit einer roten Rose zurück und fiel vor ihr auf die Knie: „Verzeih mir. Bitte!“ Zwei Bahnfahrkarten nach Heidelberg legte er auf den Küchentisch. Dort hatten sie sich kennengelernt. Marga verzieh ihm, auch wenn sie ihn noch ein paar Tage im Ungewissen ließ. Als sie spürte, wie sehr ihn ihre Distanz verunsicherte, schrieb sie ihm eine Karte: „Vergeben und vergessen“, legte sie ihm, als er im Badezimmer war, auf den Frühstücksteller und verließ das Haus. Als sie zurückkam, nahm er sie in die Arme. Sie sprachen nie wieder über ihren Streit. Das mit dem Schmuck würde sie auch noch hinkriegen. Hauptsache erst einmal weg. Weg von dieser Nachbarsziege. So rettete die angeberische Frau Bremer doch tatsächlich ihre Ehe. Unwissentlich und natürlich nur indirekt.


  Marga erzählte Wolfgang nie von ihren Beweggründen, warum sie ihm damals verziehen hatte. Sie lächelte vor sich hin. Wie wäre wohl alles gekommen, wenn die Bremer nicht vor der Tür gestanden hätte?


  


  Die nächsten Jahre erinnerte sie Wolfgang immer rechtzeitig an den großen Tag, später taten es die Kinder. Als die aus dem Haus waren, vergaß Marga prompt, Wolfgang zu erinnern – und damit war alles wieder wie am Anfang. Das war ihr jährlicher Krach. Dass er es sich aber auch nicht merken oder zumindest aufschreiben konnte! Sie musste sich ja auch in letzter Zeit kleine Zettel machen, wo sie was hinlegte, was noch zu erledigen war.


  Mit den Zetteln begann sie, als sie sich vor drei Jahren nicht mehr erinnern konnte, wo sie die Weihnachtsgeschenke versteckt hatte. Furchtbar. Stundenlang suchte die Familie im ganzen Haus. Susan war da schon hochschwanger. Auf alle vieren schoben sie und Claudia sich durchs Haus und schauten unter allen Schränken nach. Sie lachten Tränen, und Marga lachte natürlich mit, obwohl ihr gar nicht zum Lachen zumute war. Sie bekam richtig Angst, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Nach den Feiertagen ging sie dann zu einem Neurologen, heimlich. Wolfgang hätte sich sonst viel zu sehr aufgeregt, bei seinem hohen Blutdruck musste sie da vorsichtig sein. Alle möglichen Untersuchungen und Tests ließ sie über sich ergehen. Heraus kam nichts. Alles in Ordnung. Der Professor riet ihr zu dem Zetteltrick. Ein richtiger Tick war das mittlerweile von ihr. Neulich wollte sie sich schon aufschreiben, dass sie ihre Lesebrille umgehängt hatte. Da musste sie dann aber wirklich über sich selbst lachen. Als sie jedoch abends im Bett noch mal einen Blick in die Zeitung werfen wollte, konnte sie die blöde Brille wieder nicht finden. Und warum? Ihr lieber Herr Gemahl hatte sie bereits aufgeräumt und fürsorglich auf den Nachttisch gelegt.


  Von ihrer Suche bekam er natürlich nichts mit. Er schlief ja schon. Ein Bein hing noch aus dem Bett und schon war er im Land der Träume.


  Marga blickte wieder auf das Telefon. Weiß musste es sein. Schon in jungen Jahren nahm sie sich vor, nur einen Mann zu heiraten, der ein weißes Telefon besaß. Sie glaubte an solche Zeichen. Wolfgang hatte ein weißes Telefon. Und eine eigene Wohnung. Verdiente damals schon recht gut als Prokurist einer kleinen Firma. Sie fühlte sich geschmeichelt, als er sie umwarb. Wirklich verliebt war sie nicht, das kam erst, als sie das weiße Telefon sah.


  


  Sie würde Wolfgang nicht von dem Anruf erzählen. Das war doch eine zu schöne Überraschung. Was bewog Asta wohl, doch noch zu kommen? Und sie brachte auch David mit. Endlich kam die ganze Familie wieder zusammen.


  Vielleicht hatte sie ja Ben überwunden. Zeit wurde es, nach all den Jahren. Nie hatte Marga gedacht, dass ihrer Ältesten ein Mann seelisch so zusetzen könnte, so überlegt und vernünftig, wie sie war. Wenn sie Asta sah, könnte sie ihr endlich behutsam erzählen, dass er tot war. Wenn sie ihn überwunden hatte, würde der Schmerz auch nicht mehr so stark sein. Deswegen hatte Marga mit der Nachricht so lange gewartet.


  Fast ein Jahr war es her, dass sie selbst es erfuhr, im Supermarkt, von Astas ehemaligem Direktor. Der war schon ganz weißhaarig und mit den Jahren fast tatterig geworden. Marga erkannte ihn kaum wieder, wie er da mit seiner Gehhilfe auf sie zugeschoben kam. Zuerst dachte sie, der Mann wolle sie um Hilfe bitten, ihm etwas aus dem Regal zu reichen, doch dann erkannte sie ihn an seiner markanten, tief rauchigen Stimme. Sie plauderten ein bisschen. Freundlich erkundigte er sich nach Asta und erzählte ihr, wie sehr er es bedauere, sie als Lehrerin an seiner Schule verloren zu haben. Und dann fragte er, wie sie die Nachricht von Bens Tod aufgenommen habe? Richtig besorgt klang er, doch Marga hörte auch eine gewisse Lust am Tratschen heraus. Sie konnte sich nicht verstellen, sagte ihm, dass sie selbst nichts davon wisse. Es sei in Südamerika passiert, ein Flugzeugabsturz. Ben war dabei gewesen, dort ein kleines Transportunternehmen aufzubauen. Mit Spendengeldern. Der alte Direktor hatte auch etwas beigesteuert, weil Ben so hartnäckig war. Tja, wenn der sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, musste er es ja auch gleich in die Tat umsetzen. „Da kannte der ja kein Pardon.“ Der alte Herr sprach das Wort sehr französisch aus, was Marga insgeheim nervte. Aber sie war froh, dass er ihr von Ben erzählt hatte.


  


  Sie überlegte damals lange, ob sie Asta anrufen sollte, entschied sich aber dagegen. So etwas erzählte man nicht am Telefon. Immerhin war Ben Davids Vater. Und dem Jungen musste man es natürlich auch sagen. Das war aber Astas Sache. Sicher ergab sich in den nächsten Tagen die Gelegenheit, in Ruhe mit ihr zu sprechen.


  Herrje, jetzt hatte sie ihre Tochter gar nicht gefragt, wie lange sie bleiben würden. Vielleicht für immer? Das mit dem Hotel war doch sowieso eine Schnapsidee. Zugegeben, es schien gut zu laufen, und Asta war wohl auch glücklich da unten. Aber das war doch kein Zustand auf Dauer. Hin und wieder schnitt sie das Thema bei ihren jährlichen Besuchen an, wurde aber jedes Mal von Asta brüsk zurückgewiesen. Genauso stur wie ihr Vater. Na, der würde Augen machen!


  Ob sie schnell Susan anrufen und ihr von der frohen Nachricht berichten sollte? Marga platzte fast vor Freude, sie musste es jemandem erzählen. Aber nein, Susan würde den Mund nicht halten. Sie plapperte alles immer gleich weiter. Schon in ihrer Kindheit konnte sie nie ein Geheimnis für sich behalten. Die Geschwister litten so manches Mal darunter, wenn Susan ihr beispielsweise schon Tage vor dem Muttertag verriet, dass sie ein Frühstück ans Bett bekommen sollte – nur von den Kindern zubereitet. Philip klebte ihr sogar mal eine. Kaum vorstellbar, der ruhige Philip! Aber sie konnte tatsächlich die Spuren von fünf Fingern auf Susans Wange sehen, als sie schreiend zu ihr gelaufen kam, sich an ihr Bein klammerte und ihr die Geschichte schluchzend erzählte. Als sie Philip zurechtweisen und zu einem pädagogischen Monolog ansetzen wollte, fiel ihr der sonst so stille und wohlüberlegte Junge ins Wort: „Nein, Mama, das hat Schnatterinchen jetzt wirklich verdient. Sonst lernt sie es ja nie, dass man auch mal was für sich behalten muss. Und das weiß ja sogar ich schon, obwohl ich der Jüngere bin. Jede Überraschung macht sie uns kaputt!“


  Marga sagte nichts mehr. Und gab den Kindern ein Eis zur Versöhnung.


  Susan protestierte natürlich, als sie sah, dass die anderen auch eins bekamen, vor allem Philip: „Wieso kriegt der denn einen Trost, Mama?! Er hat mich gehauen. Mir tut es weh!“


  Marga nahm die Kleine auf den Schoß: „Mit Geheimnissen muss man sehr behutsam umgehen. Sie sind wie kleine Schätze, Susan. Und wenn man mit diesen Schätzen nicht vorsichtig ist, dann können sie zerbrechen wie ein Glas und jemand anders kann sich an den Scherben wehtun. Doch es tut anders weh als eine Ohrfeige im Gesicht. Es ist eine Ohrfeige für die Seele.“ Susan nickte ernsthaft: „Ja, Mama, das verstehe ich“, meinte die Sechsjährige und hob die angeleckten Fingerchen zum Schwur: „Ich verspreche dir, dass ich keine Geheimnisse mehr zerbreche!“


  


  Jahrelang hatte Susan von diesem Vorfall ihren Spitznamen „Schnatterinchen“ weg, wie die kleine altkluge Ente von Meister Nadelöhr. Sie gab sich wirklich allergrößte Mühe, Überraschungen für sich zu behalten. Asta oder Philip brauchten nur „schnatt, schnatt“ zu sagen, schon hielt sie erschrocken die Hand vor ihren Mund und war still.


  Ach, sie würde wohl trotzdem besser nicht Susan anrufen, dann wäre es auch eine Überraschung für sie. Sie hing schon immer sehr an ihrer älteren Schwester und litt lange unter Astas wortlosem Weggang: „Wenigstens mit mir hätte sie doch sprechen können“, sagte sie damals immer wieder, verständnislos den Kopf schüttelnd, als sie zu dritt, Philip, Susan und sie, im Wohnzimmer saßen. Philip machte nur lapidar „schnatt, schnatt“, wofür er von ihr eine Luftohrfeige bekam.


  Marga war froh. Die Geschwister verstanden sich gut. Vielleicht würde sich Susan ja Asta anvertrauen? Sie bedrückte schon seit Längerem etwas. Das spürte Marga ganz genau. Glücklich war das Kind nicht. Natürlich leistete sie hervorragende Arbeit in ihrem Beruf. Stolz zeigte Marga im Freundeskreis immer wieder die Glossen und Reportagen herum, die Susan schrieb. Und wie sie das mit der kleinen Paulina schaffte, wo sie doch voll berufstätig war, war für Marga ein Rätsel. Aber Susan ließ sich ja auch partout nicht helfen. Wie oft hatte Marga schon angeboten, die Kleine zu nehmen oder vom Kindergarten abzuholen. Aber Susan winkte immer nur ab: „Nein, Mama, Paulina ist kein Problem. Das ist kein Stress. Mach dir nicht so viel Gedanken um mein Leben. Das habe ich schon ganz gut im Griff!“ Von wegen!


  Marga seufzte auf. Im Griff. Wo war denn der Vater von Paulina, bitteschön? Aber das Thema würde sie bis an ihr Lebensende nicht mehr anschneiden, eher biss sie sich die Zunge ab. Zugegeben, sie reagierte nicht sehr feinfühlig, als Susan ihr erzählte, dass sie ein Baby erwarte. Marga fiel damals aus allen Wolken. „Ja, Kind, ich wusste ja noch nicht einmal, dass du einen Mann hast“, meinte sie mühevoll lächelnd.


  Susan reagierte ziemlich schroff: „Glücklicherweise muss man heutzutage nicht mehr verheiratet sein, um ein Kind zu bekommen. Oder willst du mir erzählen, dass dir das entgangen ist, Mama? Und stell jetzt bitte keine Fragen über den Erzeuger. Der ist eine absolute Nullnummer. Indiskutabel und völlig irrelevant. Der hat damit gar nichts zu tun. Aber auch rein gar nichts, verstehst du!“


  Milde lächelnd sah Marga ihre Tochter verständnisvoll an: „Das habe ich aber einmal anderes gelernt, Susan ...“ Weiter kam sie nicht.


  Susan sprang auf, schnappte ihre Tasche: „Und du hast mit dem Baby auch nichts zu tun. Das ist schließlich mein Kind!“ Die Haustür fiel ins Schloss.


  Am Abend fuhr Marga dann zu ihrer Tochter. Susan hatte sich in der Zwischenzeit beruhigt und fiel ihrer Mutter um den Hals, als sie sie vor der Tür stehen sah. Überall lagen Babybücher und Schwangerschaftsliteratur herum. Marga bekam einen Schreck. Wie weit war das Kind denn schon? Und sie hatte nichts bemerkt!


  „Anfang fünfter Monat!“, bekam sie zur Antwort. Na, dann wurde es aber auch Zeit, dass Susan sich ihr anvertraute. Himmel, wie machte sich Marga Vorwürfe, dass sie nichts gemerkt hatte. Dabei hätte sie durchaus stutzig werden können, als Susan vorschlug, mit ihr ein bisschen shoppen zu gehen. Meistens sprangen ein Kostüm oder ein Paar Schuhe für sie dabei heraus. Aber da wusste Susan wohl schon, dass sie demnächst Umstandsmode benötigte.


  „Gleich morgen gehen wir los und kaufen ein bisschen ein.“ Marga wiegte ihre Tochter in den Armen, so wie früher, wenn ihre Geschwister sie von einem Spiel ausschlossen. Sie war doch immer noch ihr Kind, ihre Kleine.


  Unter Tränen erzählte Susan ihr von dem One-Night-Stand: „Ich dachte, dass ich das doch auch mal ausprobieren müsste. Alle schwärmten sie davon, wie cool und unkompliziert das sei. Sex und gut ist. Das wollte ich auch mal erleben. Aber dieser Typ sah nur gut aus. Im Bett war er ein Reinfall. ‚Setzen, sechs‘, würde Asta sagen. Und natürlich riss das blöde Kondom. Zuerst habe ich mir gar nichts dabei gedacht. Aber jetzt ist es halt so, wie es ist. Und ich freue mich auf das Baby, Mama.“


  Marga freute sich mit ihr. Von ganzem Herzen. Doch verabredeten die beiden, vorerst in der Familie eine leicht veränderte Version zu erzählen. Ein One-Night-Stand und die unerfreulichen Details, das würde doch nur zu unnützen Diskussionen führen. Besser war die Version einer kurzen, heftigen Beziehung und dass der Mann dann plötzlich unbekannt verzogen war. Sonst stellte ihn Wolfgang womöglich noch zur Rede, und Philip veranlasste eventuell gerichtliche Schritte. Da hielten sie den Ball lieber erst einmal flach.


  Danach riefen sie gleich Asta an. „Das schaffst du auch allein, Schwesterherz!“, schrie sie auf vor Freude. „Setz dich sofort in den Flieger, solange du noch fliegen darfst, und komm her! Weißt du schon was es wird?“ Ganz aufgeregt telefonierten die drei miteinander, Marga und Susan rissen sich immer wieder gegenseitig den Hörer aus der Hand und redeten durcheinander.


  Als Marga ging, umarmte Susan sie ganz fest. „Ich bin glücklich, Mama. Das Kind hat eine tolle Familie. Die beste! Da braucht es doch gar keinen Vater!“


  Aber in letzter Zeit hatte Marga so ihre Zweifel, ob Susan sich nicht doch nach einer anderen Familienform sehnte. Es war mehr als eine Vermutung oder ein Gefühl. Die Sache mit dem verheirateten Mann, das gefiel Marga gar nicht. Susan hatte ihr nichts erzählt – das brauchte sie auch nicht, schließlich war sie ihre Mutter. Aber sie würde sie heute darauf ansprechen. Na ja, heute war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, aber gleich morgen. Susan war klug genug, das selbst richtig einschätzen zu können. Aber die Gefühle standen ihr da wohl im Weg. Als Mutter würde sie ein bisschen Hilfestellung leisten müssen.


  Dass aber auch im Umfeld so gar kein attraktiver Mann auf dem Markt war. Vielleicht sollte sie mal in der Zeitung inserieren, eine Annonce aufgeben? Oder im Internet. Neulich hatte sie beim Einkaufen zufällig zwei jungen Frauen zugehört, die sich über diese Möglichkeit unterhielten, den adäquaten Partner „im Netz“ zu finden. Warum auch nicht. Die Welt veränderte sich eben. Das Dumme war nur, dass Marga mit dem Computer nicht umgehen konnte. Aber David kannte sich da bestimmt aus. Die jungen Leute saßen doch heutzutage alle stundenlang vor diesen Zeitraubmaschinen. Den würde Marga sich schnappen.


  Susan erzählte sie davon lieber erst einmal nichts. Aber reden musste sie mit ihr. Dringend. Dass sie sich von diesem Filou trennte. Sie würde ihr, wenn alles nichts half, ihre eigene Geschichte erzählen. Wie sie selbst zwei Jahre die Rolle der Geliebten gespielt hatte.


  


  Sie hatte diese Geschichte noch nie jemanden erzählt. Auch ihrer eigenen Mutter vertraute sie sich damals nicht an. Es war natürlich vor Wolfgangs Zeit. Marga war gerade neunzehn, der Mann ihr erster Freund, zwanzig Jahr älter. Marga schmeichelte es, dass sich ein so gestandener Mann für sie interessierte. Ein Arzt. Dass er verheiratet war, wusste sie anfangs nicht, später schon, aber immer wieder erzählte er ihr von seiner schlechten Ehe, dass er sich trenne wolle.


  Und dann tauchte die Ehefrau bei Marga auf. Mein Gott, war das schrecklich! Stand auf einmal vor ihr in diesem möblierten Zimmer, das sie zur Untermiete bewohnte, und wies sie zurecht. Sehr leise, doch sehr bestimmt: „Sie sind nicht die erste kleine Freundin, die sich mein Gatte hält.“ Als die Ehefrau da so vor ihr stand, wusste Marga, dass er sich niemals scheiden lassen würde.


  Sie machte mit diesem Herzensbrecher Schluss, wurde mit einem Schlag erwachsen.


  Einen Tag später lernte sie Wolfgang kennen. Sie fiel ihm buchstäblich in die Arme, als sie auf ihren hohen neuen Schuhen, die sie sich als Trost für ihren Liebeskummer geleistet hatte, ins Stolpern kam. Sie hatte die Sonnenbrille abgesetzt, die ihre verweinten Augen verbergen sollten, und sich bei ihm entschuldigt. Wolfgang hatte sie erstaunt angesehen und gefragt: „Warum so traurig, schöne Frau?“ In dem Augenblick wusste sie, dass sie den Arzt, diesen „Gatten“, verschmerzen würde.


  Seit damals dachte sie nicht mehr an diese unglückliche Zeit. Wie ausradiert. Heute erinnerte sie sich jedoch an die traurigen Momente, wie sie dasaß und auf eine Nachricht von ihm wartete, wie sie an seiner und an ihrer Liebe zweifelte. Die einsamen Momente, die Angst, zurückgewiesen zu werden. Und jetzt fühlte und erkannte sie sie wieder, diese Traurigkeit und Leere, wenn sie Susan sah. Als würde sie es noch einmal erleben. Nein, sie täuschte sich bestimmt nicht. Susan hatte ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann. Was ja nicht das Schlimmste war, nur glücklich sollte das Kind wenigstens dabei sein.


  


  Ob Philip glücklich war? Ihren Sohn bekam sie kaum noch zu Gesicht. Selbst am Telefon war er so gut wie nie zu erreichen. Immer war er in Besprechungen, bei Gericht oder zur Fortbildung. Fortbildung! Wozu hatte der Junge denn fast acht Jahre studiert, wenn es immer noch nicht reichte? So viel Arbeit war nicht gesund.


  Andererseits: Alles, was er sich von seinem Beruf erträumte, als er Wolfgang eröffnete, die Firma nicht übernehmen zu wollen, hatte er geschafft. Wolfgang war damals stinksauer und enttäuscht gewesen. Aufgebraust war er. Und das wollte bei ihm schon etwas heißen. Er, der die Ruhe und Langmut in Person war. Es gab ihm einen ganz schönen Stich, dass sein einziger Sohn die Übernahme seines Lebenswerks ausschlug. Marga setzte sich damals für Philip ein. Lange sprach sie mit Wolfgang, redete an ihn hin wie an einen lahmen Gaul: „Versteh doch den Jungen! Er will eben nicht in deine Fußstapfen treten, will seine eigenen Abdrücke auf dieser Welt hinterlassen. Schließlich ist er dein Sohn!“


  Nichts zu machen. Wolfgang blieb stur. „Ich werde das Studium unseres Herrn Junior unter keinen Umständen finanzieren!“, schrie er schließlich und schlug die Tür zu, nachdem Marga fast zwei Stunden lang einen Monolog gehalten hatte. Ob er ihr vorher überhaupt zugehört hatte? Türenknallen, das war eine ganz neue Seite an ihm. So aufgebracht sah sie ihn die ganzen Jahre nicht noch einmal.


  Also gut, dachte sie sich damals. Wenn er nicht zuhören will, meine Worte ihn nicht erreichen, dann muss ich mir eben etwas anderes überlegen. Und wieder einmal saß sie in der Küche und kochte sich einen Fencheltee. Sie wollte, dass der Junge das studierte, was ihm Spaß machte, Wolfgang sagte doch selbst, man müsse sein Hobby zum Beruf machen und könne nur Erfolg haben, wenn man das täte, was einem Freude bereitet. „Rechtsverdreher“, hatte er noch gerufen, dann knallte die Tür. Marga schrieb ihrem Mann wieder eine Karte, steckte sie in einen Umschlag und brachte diesen in sein Büro. Sie bat seine Sekretärin, den Briefumschlag ungeöffnet in die Postmappe zu legen: „Eine kleine Überraschung“, behauptete sie, mehr sagte sie nicht.


  Wolfgang verstand sie. Als er abends aus dem Betrieb kam, nahm er sie in den Arm, so wie damals: „Ich wollte ein Sturkopf sein. Du hast recht, es steht mir nicht; zumindest nicht in diesem Fall“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Also gut, ich werde dem Jungen das Jurastudium finanzieren.“


  Und Philip bestand mit Prädikat. Wolfgang versuchte immer wieder, sich einzumischen, verstand nicht, dass der Junior seine Ratschläge von sich wies. „Der Junge lässt sich einfach nicht helfen“, murmelte er hin und wieder, wenn sich die beiden wieder mal gestritten hatten.


  Sie musste mit Wolfgang sprechen. Dringend. Philip schien ganz schön in der Bredouille zu stecken, woran auch immer es liegen mochte, so viel hatte sie schon mitbekommen. Und mit dem Jungen selber würde sie auch reden. Er arbeitete zu viel. Philip musste aufpassen auf seine Ehe, auf seine Frau. Marga mochte Claudia. Eine bessere Schwiegertochter hätte sie sich nicht wünschen können und Philip keine bessere Frau. Aber was die beiden da jetzt seit Jahren trieben, war nicht mit anzusehen – dabei liebten sie sich doch!


  Oder sollte sie doch lieber mal mit Claudia ein paar Tage verreisen, ihr nahelegen, sich Philip endlich anzuvertrauen? Marga versprach ihr damals, niemandem etwas zu erzählen. Und dieses Versprechen hielt sie bis heute. Sie mischte sich nicht in die Ehe ein. Aber ein paar gute Ratschläge könnten sicherlich nicht schaden. Auf dem Badezimmerboden fand sie ihre Schwiegertochter damals, halb ohnmächtig. Sie fuhr sofort ins Krankenhaus. Es wurde eine Eileiterschwangerschaft diagnostiziert. Darüber kam sie einfach nicht hinweg. „Ich liebe ihn doch so sehr, Marga“, hatte sie an ihre Schulter geweint. „Es war doch nur ein paar Mal. Philip ist so viel unterwegs gewesen.“ Und ohne weiter nachzufragen wusste Marga, dass das Kind nicht von Philip war. Claudia würde an dieser Geschichte noch einmal zerbrechen. Und die Ehe auch.


  Marga hatte immer geglaubt, wenn die Kinder einmal aus dem Haus und erwachsen wären, würden die Sorgen weniger. Weit gefehlt! Zwar hatte sie jetzt mehr Zeit für sich, aber die Gedanken kreisten doch immer wieder um ihre drei. Sie war bestimmt keine perfekte Mutter gewesen, war es auch heute nicht, würde es wohl nie werden. Aber sie liebte ihre Kinder, war gern Mutter und würde jeden Schritt genauso wieder tun. Nun ja, zugegeben, vielleicht das eine oder andere doch ein bisschen anders. Noch immer schaute sie auf das Telefon. Weiß. Warum eigentlich weiß?


  19:00 Uhr


  Sie kamen alle. Marga hatte alles perfekt organisiert. Wie immer. Und doch war es diesmal anders. Sie hatte den Kreis der Geladenen erweitert, war in seinem Leben zurückgegangen. Selbst Elisabeth, die er seit Jahren nicht gesehen hatte, sagte zu. Es waren viele, die er heute begrüßen musste: Freunde, Bekannte, Geschäftspartner, Persönlichkeiten der Stadt. Für einen kurzen Moment glaubte er, dass mit diesen Menschen sein Leben heute Abend noch einmal an ihm vorüberziehen würde.


  Er war so müde. Zu müde. Alle stellten Erwartungen an ihn, wenn sie kamen: Charmant und heiter sollte er sein, der perfekte Gastgeber und Unterhalter in einer Person, obwohl er sich aus diesen Festen gar nichts machte. Heute noch weniger als früher. Geburtstag, was bedeutete das schon. In seinem Alter.


  Den ganzen Tag war Marga mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen. Gut, dass Antonia bei ihnen war. Eine fleißige junge Frau. Dass ihr Mann arbeitslos war, hatte er erst vor kurzem erfahren. Gestern fand er dann die Lösung: Stefan würde in den nächsten Tagen einen Anruf von einem befreundeten Bauunternehmer erhalten und einen – wie Wolfgang fand – gut bezahlten Job angeboten bekommen. Mit guten Aufstiegsmöglichkeiten. Umschulung, das war doch Unfug, bei dem Geschick, das dieser Stefan an den Tag legte.


  Marga hatte ihm den Anzug, den er anziehen sollte, mit Hemd und passender Krawatte über den Stummen Diener gelegt. Seit sie verheiratet waren, legte sie ihm die Sachen zurecht. Für ihn war das äußerst bequem, und sie konnte sich bei festlichen Veranstaltungen stets sicher sein, dass die Farben ihrer Kleider sich nicht mit denen seiner Garderobe „beißen würden“, wie sie es nannte. Marga legte auf so etwas Wert, ihm dagegen war das schnurzpiepegal.


  War doch sowieso alles egal.


  Er würde diesen Anzug nicht tragen, obwohl er vorgegeben hatte, nach oben zu gehen, um sich umzuziehen.


  Marga war eben so still, als er ihr sagte, dass er sich jetzt fertig machen würde. Den ganzen Tag wirbelte sie herum, bereitete alles vor. Und jetzt starrte sie nur dieses Telefon an, nahm ihn kaum wahr.


  Ob sie etwas ahnte?


  Nein, das konnte nicht sein, Marga war noch nie misstrauisch gewesen, vertraute ihm voll und ganz, stand immer an seiner Seite, privat wie beruflich.


  Die Aufgabenverteilung in ihrer Ehe war klassisch: sie die Kinder, er den Job, das Geld. – Mein Gott, wie konnte er nur. Aber er hatte es getan. – Marga war ihm in beruflichen Fragen nicht nur eine gute Zuhörerin, sondern stets auch seine beste Beraterin. Sie war die Frau an seiner Seite, mit der er bis hierher gegangen war, und die er nun so enttäuschen musste. Es würde ihr wehtun. Sie würde weinen. Gut, dass er das nicht mehr mitansehen musste, das machte ihn immer so hilflos. Marga war stark. Sie würde es schaffen. Da war er ganz sicher, denn sonst könnte er den Schritt, den er jetzt tun musste, gar nicht machen.


  Er liebte Marga. Er bewunderte ihre Stärke. In die hatte er sich damals verliebt, nicht in ihr Äußeres, obwohl sie eine wirkliche Schönheit war, auch heute noch. In jungen Jahren hatte sie sogar den einen oder anderen Miss-Titel bekommen. Aber das war ihm nie wichtig gewesen. Er hatte einen Lebensplan, als er sie traf, und er wusste, dass er eine starke Frau an seiner Seite brauchen würde. Es war ja auch gut gegangen. Bis letzte Woche, als ihn der Teufel ritt.


  


  Ein Zufall, dass er damals das Geld seiner Mutter fand. An Thomas’ einundzwanzigstem Geburtstag. Er holte ihn ab, wollte ihn ausführen, zusammen mit zwei Bekannten. Eine davon war Regina, die er erst seit Kurzem kannte. Den Kopf hatte er sich zerbrochen, wo er seinem kleinen Bruder einen schönen Abend, der auch bezahlbar war, bereiten könnte.


  Mutter war gerade mit Thomas im Badezimmer und band ihm die Krawatte. Wolfgang wollte die beiden in ihrer Zweisamkeit nicht stören, wie sie da so herumalberten. Kam selten genug vor. Dann hielt er plötzlich diesen Umschlag in der Hand. Er war sich sicher, dass Thomas nichts davon wusste.


  Zweihundert Mark nahm er sich heraus, überlegte gar nicht lang, und legte den Umschlag wieder zurück ins Nähkästchen, wo er nach einer Sicherheitsnadel für seinen abgelösten Hosenbeinumschlag gesucht hatte. Die Nadel ließ er sich später von ihr geben.


  Er erzählte Thomas nie etwas davon. Auch nicht, als Mutter starb. Er schämte sich, konnte ihm nicht sagen, dass er die großzügige Feier seiner Volljährigkeit mit gestohlenem Geld finanzierte. Mit Diebesgut.


  Einmal, ganz vorsichtig, sprach er seine Mutter darauf an. Ob Thomas nicht doch studieren könne. Doch da war sie schon vom Krebs zerfressen, kaum noch bei sich aufgrund des Morphiums, das sie bekam. Sie winkte nur müde ab, dem Jungen ginge es doch ausgezeichnet, eine solide Karriere warte auf ihn.


  Wolfgang war gerade zum Prokurist ernannt worden. Zusammenhanglos und wie weggetreten sprach die Mutter von ihren Söhnen, über deren verheißungsvolle Karrieren. Der Arzt gab ihm Zeichen, sie schlafen zu lassen. Ratlos stand Wolfgang im Krankenhausflur, wusste nicht, was er jetzt machen sollte. Der Arzt trat zu ihm, nahm ihn leicht am Arm. „Wir melden uns bei Ihnen, wenn sich ihr Zustand verschlechtert.“ Erst da begriff Wolfgang, dass es zu Ende ging, dass sie sterben würde.


  Der Arzt nahm ihn mit in die Cafeteria, stellte ihm einen Kaffee hin, tröstend und väterlich klangen seine Worte. Wolfgang fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben als Sohn, so sehr sehnte er sich nach seinem Vater, an den er sich nicht erinnern konnte.


  


  Als die Mutter beerdigt war, räumte er zusammen mit Marga an einem Wochenende die Wohnung. Thomas zog gleich zu Regina, bis sie eine gemeinsame Wohnung fanden. Sie wollten heiraten.


  Viel war es nicht, was seine Mutter besaß, auch die Möbel waren wertlos, sodass er sie von ein paar jungen Männern für den Sperrmüll auf die Straße tragen ließ. Nach zwei Tagen blieb von dem Leben der Frau, die ihre Mutter gewesen war, nichts mehr übrig. Er übergab dem Vermieter den Schlüssel, während Marga die letzten Sachen zusammenräumte. Den Umschlag mit dem Geld steckte er in seine rechte Anzugtasche. Als er mit Marga die Treppe hinunterging, stopfte sie ihn tiefer in seine Tasche. „Pass auf, dass du die Papiere nicht verlierst“, sagte sie und lächelte ihn liebevoll an.


  


  Vier Wochen später heirateten sie, nicht allzu pompös. Er brauchte das Geld für seine eigene Firma.


  Und nun war nichts mehr übrig.


  Ahnte Marga damals etwas? Sie sprachen nicht darüber, sie hatte nie gefragt, wie es ihm möglich war, sich in eine Firma einzukaufen. Er erzählte nur wenig über seine Kindheit und Jugend, doch sie musste wissen, dass er nicht so viel Geld gespart haben konnte.


  Der Umschlag war der Grundstein für ihren späteren Wohlstand. Oft fragte er sich, ob er richtig gehandelt hatte. Sicher war es nicht gerecht gewesen. Doch seine Mutter pflegte immer zu sagen, als die Jungen noch klein waren und sich über Ungerechtigkeiten bei ihr beschwerten: „Zeig mir den Zettel, der bei euch in der Wiege lag und auf dem stand: Das Leben ist gerecht!“


  Natürlich war es das nicht. Er versuchte das Beste daraus zu machen. Und hatte Erfolg. Später versuchte er, Thomas zu helfen, bot ihm sogar einen Job in seiner Firma an. Doch sein Bruder war zu stolz, um das Angebot anzunehmen, obwohl Regina ihm ganz schön zusetzte. Die schaute aufs Geld, immer schon. Marga tat das nie. Sie behauptete noch heute, dass sie ihn nur wegen des weißen Telefons geheiratet habe. Ihn amüsierte dieses Histörchen, er konnte es gar nicht oft genug hören. Es beglückte ihn jedes Mal regelrecht, er hatte dieses Telefon doch nur für sie gekauft. Er wusste um ihre Wünsche.


  


  Leer hatte er sich gefühlt, nach dem Verkauf der Firma, als er beim Notar herausgegangen war und vor der Tür noch jovial die Hände des Käufers und dessen Sohnes geschüttelt hatte. Er wusste nicht, wohin. Er konnte nicht nach Hause, wollte niemandem seinen Schmerz zeigen. Es war vorbei, er war überflüssig. Was sollte er jetzt jeden Tag tun? Kant lesen? Den konnte er schon im Schlaf herunterbeten, so oft wie er den gelesen hatte, im Kaminzimmer, auf seine Töchter wartend. Es gab keinen Sinn mehr für seine Tage. Die Menschen, die an ihm vorbeihasteten, irritierten ihn. Er war ohne Ziel.


  Und dann fiel er ihm ein. Der rote Teppich, auf dem einst Elisabeth einhergeschritten war. Und er war der König gewesen.


  Noch einmal König sein.


  Er betrat das Kasino, das gerade seine Pforten öffnete, wie in Trance. Das Geld aus dem Verkauf hatte er in bar in der Jackentasche. Alles große Scheine. Der Notar zuckte nur mit den Schultern, als Wolfgang seinen diesbezüglichen Wunsch äußerte. Auf keinen Fall wollte er vom Bankdirektor oder sonst jemandem auf die Transaktion angesprochen werden. Unter seine Matratze wollte er es legen, zumindest für eine Nacht auf seinem Schaffen schlafen, es spüren und dann überlegen, was zu tun sei. Einmal eine Entscheidung aufschieben, die Freiheit spüren, nicht im Voraus handeln zu müssen.


  Der Roulettetisch. Die tanzende glänzende Kugel. Immer wieder setzte er auf Rot.


  Und verlor.


  Alles.


  Sein Vermögen. Sein Dasein. Der Koffer war leer, so leer wie sein Leben.


  


  Wolfgang öffnete die Schublade seines Nachttischs. Ja, sie lag noch da, die Pistole, die er sich vor Jahren angeschafft hatte, nachdem hier in der Gegend eingebrochen worden war, einmal versuchten sie es auch bei ihnen, aber die Alarmanlage schreckte die Einbrecher beide Male ab.


  Wolfgang setzte sich aufs Bett. Das wohl auch zum letzten Mal.


  Er war der festen Überzeugung, dass alles in seinem Leben seinen Preis hatte, und den musste er jetzt zahlen.


  Die glücklichen Jahre mit Marga – wie hatte er das alles nur aufs Spiel setzen können? Doch für sie war gesorgt. Ein Teil seines Vermögens lief auf ihren Namen. Darauf hatte er geachtet. Marga war die Hilfloseste von allen, trotz ihrer Stärke. Die Kinder würden sich schon durchschlagen.


  


  Philip würde aus seinem Engpass herauskommen. Mit Herrn Klein an seiner Seite würde es kein Jahr dauern, bis das Gröbste überstanden war. Klar wäre es für Klein besser gewesen, in der Wöhlmann-Firma eines Tages in Rente zu gehen, aber die eigene Familie ging schließlich vor. Seine Familie. Auf die privaten Probleme von Herrn Klein konnte er keine Rücksicht nehmen. Er wusste um den Schnapskonsum von dessen Frau. Wahrscheinlich würde es schlimmer werden, wenn Klein in der nächsten Zeit Überstunden machte. Aber es gab ja auch noch den Sohn, der sich um seine Mutter kümmern konnte.


  Klein hatte auch nicht eine Sekunde Verdacht geschöpft, warum er als Einziger nicht übernommen wurde. Seine Arglosigkeit half Wolfgang hier sehr. Auf diesen Schachzug war er stolz.


  Sein Junge aber war stur, immer schon gewesen. Wenn er sich nicht geradeheraus helfen ließ, musste man eben andere Wege finden, sagte Marga einmal zu ihm. Und er fand diesen anderen Weg.


  


  Der Verkauf der Firma lief problemlos. Dass das Geld nun nicht mehr da war, war ganz allein sein Verschulden.


  Vielleicht sprach Philip endlich mit Claudia, doch da mischte er sich nicht ein. Das war Margas Abteilung, wenn das jemand hinkriegte, dann sie.


  Die Mädchen kamen nach Marga. Die hatten auch ihre Stärke. Wahrscheinlich konnte diese Generation von Frauen, selbstbewusst und eigenständig wie sie waren, auch gut ohne Partner leben. Asta bewies es ihm ja schon seit Jahren.


  Trotzdem war er froh über Bens Tod. Er lächelte. Was doch so eine kleine Flugzeugschraube bewirken konnte. Ben war immer schon als nachlässig bekannt gewesen. Er saß allein in der Maschine. Kein anderer kam zu Schaden. Das kostete Wolfgang eine Menge. Aber Geld spielte da noch keine Rolle.


  Ebenso bei Paulinas Vater. So ein ewiger Student. Eitel noch dazu. Ging öfter ins Fitnesscenter als in den Hörsaal. Ein Blick und Wolfgang wusste, dass der es nie zu etwas bringen würde. Besser gleich Einhalt geboten. An einem Morgen, als er ihn zufällig aus Susans Wohnung kommen sah, folgte er ihm – reine Neugierde. Der junge Mann ging ins Fitnesscenter und anschließend zum Frühschoppen. Schwadronierte mit Stammgästen in einer dieser muffigen Studentenkneipen. Wolfgang winkte ihn zu sich an den Tisch, wo er Position bezogen hatte. Keine zehn Minuten dauerte das Gespräch.


  Seiner Jüngsten sollte nicht das gleiche Schicksal widerfahren wie Asta. Dass Susan ausgerechnet von diesem Kerl schwanger wurde, hatte er nicht ahnen können. Zum Glück hielt der sich an die Abmachung und verschwand mit dem Geld. Der kam nicht wieder. Da gab es nichts zu befürchten.


  Doch was Susan trieb, missfiel ihm sehr. Dass sie sich mit diesem dahergelaufenen Gebrauchtwarenhändler einließ, der zu Hause Frau und vier Kinder hatte. Ausgerechnet der Schwiegersohn von Elisabeth.


  Doch Susan würde in den nächsten Tagen einen sehr aufschlussreichen Besuch von dessen Frau Barbara erhalten. So wie Marga damals. Da nannte man das noch „Liaison“, heute sagte man dazu „Affäre.“


  Susan war klug. Sie würde es schaffen, sich von diesem Mann zu trennen. Marga hatte es ja auch geschafft, auch wenn er da nachgeholfen hatte, so sehr hatte er sich aus der Ferne in ihre Anmut verliebt. Die Arztgattin setzte er auf Marga an. Er wollte sicher gehen, Marga erobern zu können. Heute kannte sie wahrscheinlich nicht mal mehr den Namen des Arztes. Wenn Susan erst mal mit der Frau sprach, würde sie die richtige Entscheidung treffen. Und wäre dann frei für etwas Neues. Und das saß ja nun direkt vor ihrer Nase.


  Der junge Chefredakteur war genau der Richtige. Sicher, er hatte keine einfache Geschichte hinter sich, der Selbstmord seiner Frau war ein harter Schlag für ihn gewesen. Dennoch wusste er, wo er im Leben stand, war ein Mann mit klaren Vorstellungen, aufrichtig und konsequent. Susan würde das über kurz oder lang auch erkennen, davon war er überzeugt.


  Gut, dass der Herausgeber auf Wolfgang hörte, aber er war ihm schließlich auch etwas schuldig. Die Story über Isas Mann bis hin zu dessen Verhaftung hatte er exklusiv bekommen. Und der hatte es ja nun überstanden, kam in den nächsten Tagen raus. War auch übertrieben, die Strafe. Drei Jahre für so ein bisschen Steuerhinterziehung. Das stand in keinem Verhältnis. Der Junge würde dem Vater eine Stütze sein. Ob Philip ihn je so liebte wie Lukas seinen Vater?


  


  Sein Freund Klaus beneidete ihn immer, um seine Kinder, seine Ehe, sein Geld. Und Neid war keine schöne Eigenschaft. Als Wolfgang begriff, wie sehr Klaus Marga verehrte, ja, sogar begehrte, kam es zum innerlichen Bruch. Es blieb nicht aus, dass er seinem ehemaligen Freund einen kleinen Denkzettel verpassen musste.


  Marga nahm die Schwärmerei von Klaus nie wahr. Doch ihm war das immer ein Dorn im Auge gewesen. Diese lüsternen Blicke. Ihm Hörner aufsetzen zu wollen. Das ging zu weit.


  Klaus’ schwaches Herz. Wie einfach war es, ihm ab und zu von seinen eigenen Herztabletten ins Bier zu geben. Über die Jahre verfehlte das seine Wirkung nicht. Wahrscheinlich würde er gleich heute Abend den Chefarzt ansprechen, ganz harmlos und „rein informativ“, da kannte er seinen Freund Klaus. Sein Alter und seine Wehwehchen gab der nie vor anderen zu. Dumme Eitelkeit.


  Tja, lieber Klaus, ab und zu sollte man der Tatsache ins Auge sehen: Man wurde älter und konnte nicht mehr so leben wie ein junger Gott.


  


  Man musste sich damit abfinden, dass dieses Leben endlich war. Man konnte nicht alles richtig machen, und alles hatte seinen Preis.


  


  Er selbst würde nun seine Fehler mit dem Leben bezahlen. Die einzig angemessene Bezahlung.


  Ja, er war alt geworden. Natürlich könnte er noch älter werden, noch einige schöne Jahr mit Marga und den Kindern haben. Doch es war alles geklärt, in die richtigen Bahnen gelenkt, für ihn gab es nichts mehr zu tun. Den Rest mussten die anderen selbst schaffen.


  Er war so müde geworden. Sich um alles zu kümmern, kostete ihn zu viel Kraft. Kraft, die er heute nicht mehr spürte.


  Selbst seinen Nachbarn musste er noch helfen, ein bisschen tat er es auch für Marga und für sein Gewissen.


  Unter allen Umständen mussten sie hier wohnen bleiben. Es galt, diese Nachbarschaft zu erhalten, über seinen Tod hinaus. Denn dass diese Ehe in einer schweren Krise steckte, war ganz offensichtlich.


  Befreundet waren sie nicht miteinander, das wäre zu viel behauptet. Doch reichte es immerhin für ein hamburgisches „Sie“: Man nannte sich beim Vornamen.


  Wolfgang tat alles, was er konnte, damit deren Ehe nicht zerbrach. Womöglich würden sie dann hier wegziehen, das Haus verkaufen und Marga neue Nachbarn bekommen. Womöglich noch eine Person wie damals, diese Frau Bremer, die Marga den Floh mit dem Geschenk zum Hochzeitstag ins Ohr gesetzt hatte.


  Beständigkeit war aber das Wichtigste für Margas Leben. Sie würde Ansprache nötig haben. Und Gisela war eine sehr warmherzige Frau. Marga hatte keine echten Freundinnen. Gut, ihre Bekanntschaften aus dem Tennisclub, aber wie schnell würden die sie fallen lassen, wenn sie merkten, dass sie nun eingeschränkter leben musste. Und dann würde auch sein Freitod wie ein Damoklesschwert über ihr hängen. Derlei gesellschaftliche Kontakte waren immer nur sehr oberflächlich, hier ein Kaffee, da ein paar unverbindliche Worte über die Erfolge ihrer Männer, etwas Nettes über die Kinder. Klaus suchte seine Freundschaft, die er schon seit Jahren nur der Form halber erwiderte. Und auf Inge war zu wenig Verlass.


  Gisela war warmherziger. Allein wie sie ihren Rentier ertrug. Mit einer fast stoischen Ruhe. Sie tat alles für ihren Edgar.


  Dem musste er heute ein bisschen auf die Sprünge helfen. War nicht schwer, ihn mal allein zu erwischen. In einem der umliegenden Baumärkte, wo er meistens seine Vormittage verbrachte, traf er ihn.


  Wolfgang setzt sich in seinen Wagen und fuhr dem guten, etwas trotteligen Nachbarn hinterher.


  Wie rein zufällig trafen sie sich dann am Schraubenregal. Wolfgang wusste, dass Edgar ihn respektierte, wahrscheinlich sogar bewunderte und viel auf seine Meinung gab. Er bat ihn um einen kleinen Gefallen. Zuvor fragte er ihn jedoch um seinen Rat. Er drehte den Spieß einfach um. Die Rechnung ging auf. Edgar fühlte sich geschmeichelt, weil er behilflich sein konnte.


  Zugegeben, die Geschichte klang für jeden, der Wolfgang ein wenig besser kannte, abenteuerlich und so gar nicht nach ihm. „Bei mir hängt der Haussegen schief. Ich musste flüchten“, behauptete er. „Meine Frau hat mir eine Szene gemacht, und zwar zu Recht“, fügte er unverhohlen mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck hinzu, um so die Glaubwürdigkeit seiner Lüge zu unterstreichen. „Sie ist außer sich. In unserer ganzen Ehe habe ich sie so noch nicht erlebt. Als hätte ich es mit einer völlig Fremden zu tun.“ Wolfgang wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn, hielt sich am Regal fest und atmete tief durch. Er hoffte, dass er den Eindruck erweckte, in den letzten Minuten um Jahre gealtert zu sein. Edgar war offensichtlich beeindruckt. „Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, Wolfgang ...“


  Und schon begann Wolfgang mit der Geschichte, die er sich in den letzten Tagen zurechtgelegt hatte, die sicher nicht sehr originell war, dafür jedoch umso realistischer. „Wissen Sie, Edgar, das ist etwas heikel. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie damit langweilen darf.“


  Edgar nickte ihm verständnislos und auffordernd zu. „Nur zu!“


  „Also gut, wie Sie meinen, Edgar. Ich habe da seit kurzem eine kleine Freundin, die ich mit einem Luxuswochenende in Paris überraschen wollte. Lido, Lafayette, na ja, eben mit allem, was so dazugehört. Marga hat die Reiseunterlagen gefunden und dachte zunächst, dass ich mit ihr dorthin fahren, sie überraschen wolle. Doch dann fiel ihr Blick auf das Datum. Und ich hatte ihr erzählt, dass ich genau da mit einem Bekannten zum Angeln fahren wollte.“ Wolfgang seufzte auf. „Ich habe mich so in Widersprüche verstrickt und bekam diese vertrackte Situation einfach nicht mehr in den Griff, dass mir nichts anderes eingefallen ist, als ihr zu sagen, dass Sie, Edgar, diese Reise mit Ihrer Frau machen wollten. Dass es Ihre Reiseunterlagen seien, die ich nur aufbewahren solle, weil Sie Ihre Gisela damit überraschen und nicht riskieren wollten, dass sie sie findet. So wie eben jetzt Marga sie gefunden hat. Es ist mir wirklich sehr unangenehm, dass ich Sie da mit reingezogen habe. Natürlich hat Marga versprochen, sich Gisela gegenüber nichts anmerken zu lassen. Aber so ganz scheint sie der Geschichte nicht zu trauen.“


  Mit einem bekümmerten Seufzer und der Versicherung seiner Ratlosigkeit lehnte Wolfgang sich nun mit seinem ganzen Körper gegen das Regal. Mehr zu sich selbst, aber sehr wohl so laut, dass Edgar es hören konnte, gab Wolfgang noch zu erkennen, dass das mit der kleinen Freundin nun ohnehin beendet sei, er bereue es zutiefst und habe im Grunde schon gewusst, welche Torheit er da begehe. Seine Ehe aufs Spiel zu setzen für ein Wochenende in Paris. „Wenn ich nur wüsste, was ich jetzt machen soll. Zum ersten Man in meiner Ehe bin ich wirklich ratlos, das können Sie mir glauben. Denn natürlich wird Marga die ganze Geschichte durchschauen, spätestens dann, wenn sie Sie an besagtem Wochenende nicht wegfahren sieht. Es sei denn ...“, er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, blickte hoch und sah Edgar direkt in die Augen.


  Der konnte nicht anders, als den Satz zu vollenden – „... dass ich mit meiner Gisela die Reise tatsächlich antrete.“ Edgar legte eine kurze Pause ein. „Was ich nur allzu gern tue, wenn ich Ihnen damit aus der Patsche helfen kann!“


  „Ja, Sie haben recht. Das ist wirklich die einzige Lösung. Sie glauben ja nicht, wie dankbar ich Ihnen dafür wäre. Das ist ein wirklicher Freundschaftsdienst. Selbstverständlich werden Ihnen keinerlei Unkosten entstehen. Ich komme natürlich für alles auf!“


  Edgar war derart angetan von der Idee, ihm helfen zu können, dass er vorschlug, gleich heute Abend, ganz unauffällig-auffällig, nach den Reiseunterlagen zu fragen, sodass es Marga hören musste, um den letzten Funken Misstrauen zu vertreiben.


  Was für eine Geschichte: er und eine kleine Freundin! Er war Marga immer treu. Nicht einen Seitensprung hatte es in seiner Ehe gegeben. Nicht so wie bei seinem Bruder. Ja, passieren konnte das schon mal. Aber ihm war es eben nicht passiert. Nur hin und wieder träumte er von dem Kuss damals. Nach vielen Jahren sah er Elisabeth wieder. An der Uni, wo sie zusammen mit ihrem Mann an einem Forschungsprojekt arbeitete. Sie wurden offiziell miteinander bekannt gemacht, und er engagierte die beiden für eine Versuchsreihe. Doch hielt er es für besser, sich nichts anmerken zu lassen, sonst wäre er vielleicht doch in Versuchung gekommen, sie noch einmal zu küssen. Zu träumen hingegen, erlaubte er sich.


  


  Wolfgang legte die Reiseunterlagen zurück in die Schublade, neben die Pistole. Marga würde sie finden und sie Gisela geben. Er konnte fest mit Edgars Eitelkeit rechnen. Wenn Gisela ihrem Mann um den Hals fiel, würde der das Lob für sich ernten und nichts von Wolfgangs Lügengeschichte erzählen.


  Die Reise bezahlte er in bar. Er war heute Morgen auf der Bank und hob alles verfügbare Geld ab. Ein dickes Kuvert gefüllt mit Bargeld. Das würde Marga für die erste Zeit reichen. Er wollte es im Fach unter der Schublade deponieren. Marga würde es finden. Sie wusste von dem Versteck.


  Lange hatten sie überlegt, ob und wo sie einen Safe einbauen lassen sollten. Marga weigerte sich jedoch entschieden: „Du weißt genau, dass ich mir keine Zahlen merken kann, geschweige eine ganze Kompanie von Zahlenkombinationen. Ich habe doch schon Schwierigkeiten die Pin-Nummer meiner Scheckkarte zu behalten. Oder was glaubst du, warum ich im Portemonnaie einen kleinen Zettel habe, wo die Geheimzahl draufsteht! Wie also, um Himmels willen, soll ich dann mit einer Safekombination klarkommen?“


  Er gab ihr recht. Wenn Einbrecher den Safe fänden, würden sie auch den versteckten Zettel mit der Kombination finden. Und Marga mit ihrem Zetteltick, den sie seit den Untersuchungen hegte, ließ ihn sicher sogar offen herumliegen, da war er sich fast sicher.


  Er hatte Angst gehabt, dass Marga ernsthaft krank sein könnte. Er ließ sich nichts anmerken, wollte nicht, dass sie sich auch noch um ihn sorgte. Sie gab sich solche Mühe, ihre Ängste vor ihm zu verbergen. Großartig, ihre Stärke. Nein, sorgen musste er sich nicht um sie.


  Sie entschieden sich gegen einen Safe und für das Geheimfach im Nachtschrank. Marga wusste es zu bedienen und würde sich auch daran erinnern, wenngleich sie nie etwas hineingelegt hatte. Vor kurzem noch hatte er ihr gegenüber behauptet, dass auch er es nie benutzt habe, dass es eine überflüssige Anschaffung gewesen sei, dieses Nachtkästchen mit dem verborgenen Fach. In Wahrheit legte er sofort, als der Antiquitätenhändler das Möbel geliefert hatte, den Umschlag in das Fach. Ordentlich in einer Klarsichthülle. Den Umschlag seiner Mutter.


  Er wusste nicht, warum er ihn nicht schon längst weggeworfen hatte.


  Jetzt öffnete er das Fach, wollte den Umschlag herausnehmen, um ihn zu vernichten. Und im Gegenzug das prall gefüllte Kuvert mit dem Bargeld für Marga hinterlegen.


  Der alte Umschlag war fort. Der Umschlag, auf dem in klarer Sütterlin-Handschrift geschrieben stand: „Für Thomas’ Studium.“ Wolfgang legte die Pistole, die er immer noch in der Hand hielt, zur Seite, versuchte nun mit beiden Händen, die Schublade aus der Arretierung zu lösen und ganz herauszuziehen.


  „Suchst du etwas?“


  Wolfgang fuhr erschrocken herum. Marga hatte unbemerkt das Schlafzimmer betreten, schloss die Tür leise hinter sich. Sie setzte sich zu ihm aufs Bett, in der Hand den Umschlag.


  „Ist es das hier, was du vermisst?“


  Wolfgang konnte nur mit dem Kopf nicken. Sie rückte ein wenig näher an ihn heran, lehnte sich fast unmerklich an ihn.


  „Ich habe es von Anfang an gewusst, noch bevor du ihn in die Jackentasche gesteckt hattest, als wir damals die Wohnung deiner Mutter verließen. Unter anderem deshalb habe ich dich geheiratet. Ich wusste, dass es ein gutes Startkapital war, das Fundament für unseren Wohlstand. Ich war sicher, dass du genügend Potenzial hattest, etwas daraus zu machen. Du hast mich nicht enttäuscht: Es ist dir gelungen! Ich habe mein Schweigen und unsere Ehe keinen Tag bereut. Ich bin sehr glücklich mit dir. Wir gehören zusammen.“ Sie streichelte über seine Hand. „Immer hast du versucht, mir zu helfen, wenngleich auch manchmal auf recht fragwürdige und nicht immer ehrenhafte Weise. Den Kindern warst du ein guter Vater auf deine Art, und du warst ein ausgezeichneter Chef. Dass du unser gesamtes Vermögen an einem einzigen Abend verspielt hast, ist kein Grund sich umzubringen.“


  Marga legte die Pistole zurück in die Schublade, strich ihm sanft über den Arm. Sie stand auf, hielt ihm die Hand entgegen. „Komm, Schatz, lass uns zu unseren Gästen hinuntergehen. Und hör auf, von einem Kuss zu träumen.“


  Wolfgang Wöhlmann erhob sich vom Bett und reichte seiner Frau Marga die Hand.
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        Jessie ist Anfang dreißig, erfolgreich im Job und Single Mutter einer kleinen Tochter. Außerdem hat sie einen schwulen besten Freund und weder Zeit noch Lust auf eine feste Bindung. Wer will schon einen MachoArsch?
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        Schorsch Clooney, die Landluft und ich

        

        Es pfeift! Keineswegs anerkennend hinter ihr her, sondern schrill in Inas linkem Ohr: stressbedingter Hörsturz. Die Klatschreporterin muss dringend raus aus dem Moloch Berlin samt Promis und Premieren und rein in die Pampa - nach Bienensee in der Mark Brandenburg. Doch dort lauern nie gekannte ländliche Herausforderungen: wortkarge Traktorfahrer, übermütige Bernhardiner und stechwütige Mücken. Wie soll Ina denn da Ruhe finden? Und wie eine neue Skandalstory, mit der sie ihre Rivalin in Berlin in die Schranken weisen kann? Als Silberstreif am märkischen Horizont taucht plötzlich der vermeintlich schwule Popsänger Patrick Holmes inkognito in Bienensee auf - und dann betritt auch noch Schauspieler und Frauenliebling George C. auf der Suche nach einem Drehort die dörfliche Bäckerei …
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